Postverlagsort Géttingen 


| | DIE | 
NATURWISSENSCHAFTEN 


UNTER MITWIRKUNG VON 


J. BARTELS H.BROCKMANN P.Ten BRUGGENCATE C.W.CORRENS H.v.FICKER R.GRAMMEL 
0. HAHN R. HARDER M.HARTMANN W.HEISENBERG A.KÜHN M.v.LAUE H. MARTIUS 
R.W.POHL H.REIN E.SCHMIDT H.STILLE 


HERAUSGEGEBEN VON 


ARNOLD EUCKEN 
SPRINGER-VERLAG IN BERLIN UND GÖTTINGEN 


HEFT 12 (353—376) 30. DEZEMBER 1946*) 33. JAHRGANG 


INHALT: 


In Memoriam. Otto penance 1878—1945. 
Von JOSEF GOUBEAU : . 353 
Klima und Klimagürtel im Alttertiär. en MARTIN 
SCHWARZBACH 
Neue Untersuchungen über die 
genetischen Grundlagen der Von 
JOACHIM HAMMERLING . . . : . 361 
KURZE ORIGINALMITTEILUNGEN: 
Zur Frage der Mesonenarten. Von W. SCHAFER . 365 
Bremslänge der Neutronen in Kohle a schwerem 
Wasser. Von K. WIRTZ . 
Ein Stereo-Elektronenmikroskop. Von E. "KINDER . 367 
Zur Gitterkonstanten von Sees 
ten. Von HANS KONIG ‘ . 367 
Moleküle mit extrem kleinen elektrischen ‘Pelaxe- 
tionszeiten. Von ERICH FISCHER. . . . . 368 
Die Trennung seltener Erden durch radiometrische 
Adsorptionsanalyse. Von R. LINDNER . 369 
Koordinationsverbindungen des Uranhexafluorids. 


Fluor-uranate (VI). Von HANS MARTIN und 
Uber eine Synthese des d, 1.-Arginins. Von FRITZ 
TURBA und KARL H. SCHUSTER : . 370 
Uber polycyclische Azulene und Verdazulene Von 
WILH. TREIBS > . 371 
Zur Theorie des Generationswechsels der Pflanzen. 
Von FRITZ GESSNER . . ‘ 


. 355 


*) Ausgegeben im September 1947. 


Ein biologisches Element der Tätigkeit der. waryess 
faser. Von A. E. KORNMULLER . 


Zur Wirkung des pa die 
menschliche Haut. Von RUDOLF SCHULZE . 373 


BESPRECHUNGEN: 

ERNST GAUMANN, Pflanzliche 
(Ref.: August Rippel- -Baldes) . 

TAGESNOTIZEN: 

Albrecht Bethe zum 75. Geburtstag . 

Eugen Korschelt, 1858—1946 . . 375 

Bernhard Bavink F } . 375 

Astronomische Gesellschaft in dis britischen sh. 375 


Wissenschaftliche Tagung der Chemiedozenten der 
sowjetisch besetzten Zone ROH vom 
21. bis 23. 5. 1947 in Berlin . . 376 


Deutsche Bunsengesellschaft angewandte physi 
kalische Chemie . 


Deutscher Chemiker Kekulé-Bilio 


TITELEI: 
Inhaltsverzeichnis (Autorenregister) . . . ... II 
Sachregister . 
Tagesnotizen sachlichen Inhalts . 


. 374 


. 374 


. 376 


ov 
. Vil 
VII 


In Kürze beginnt wieder zu erscheinen: 


Zeitschrift für induktive 
Abstammungs- und Vererbungslehre 


Herausgegeben und geleitet 
von 


H. Bauer, A. Kühn, G. Melchers, F. Oehlkers, K. Pätau, H. Stubbe 
82. Band, 1. Heft 


Nach Vereinbarung mit dem Verlage Gebr. Bornträger, Berlin, erscheint die Zeitschrift künftig in 
unserem Verlage (nach Maßgabe des vorhandenen Materials zwanglos in einzeln berechneten Heften) 


SPRINGER-VERLAG / BERLIN 


- GOTTINGEN - HEIDELBERG 


\ x 
BEGRUNDET VON A. BERLINER UND C. THESING 
| 


a DIE NATURWISSENSCHAFTEN 1946, Heft 12. 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


erscheinen vorerst etwa halbmonatlich und können durch 
die Post und jede Sortimentsbuchhandlung. bezogen 
werden. Preis für 12 Hefte mit zusammen etwa 24 Druck- 
bogen RM. 24.—, für das einzelne Heft RM. 2.50 zuzüglich 
Postgebiihren, — Manuskriptsendungen, Bücher usw. 
werden erbeten an ' 


„Die Naturwissenschaften“, Göttingen, Bürgerstr. 50 
Institut für physikalische Chemie. 


Sonderdrucke: Den Verfassern von Original- 
beitragen und Kurzen Originalmitteilungen stehen 50 
Exemplare kostenfrei zur Verfügung. 


Nachdruck: Der Verlag behält sich das aus- 
schließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung 
aller in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
Beiträge sowie ihrer Verwendung für fremdsprachliche 
Ausgaben vor. 

Anzeigen werden vom Verlag angenommen. Die 
Preise wolle man unter Angabe der Größe und des 
Platzes erfragen. 

Springer-Verlag OHG. 
Berlin-Charlottenburg, Jebensstraße 1. 
Fernsprecher 32 20 70 


Holsteinische Wertarbeit 


Mikro-Präparate 
Präzisions- Spiegel 
Glasteilungen 
Optische Instrumente 
J. D. Möller G.m.b.H., Wedel i. Holst. 


pH-Meßeinrichtungen 
Drehspulinstrumente :: Ferndrehzahlmesser 
Meßbrücken 


Kurt Hillerkuss 
Krefeld, Brahmsstraße 86 - Meß- und Regeltechnik 


Seife rt-Tetralux 


der bekannte 


Halbwellen-Diagnostik-Röntgenapparat 


Wir empfehlen uns für die Instandsetzung von 
_ Röntgen- und elektromed. Apparaten aller Fabrikate 


Rich. Seifert & Co. 
Röntgenwerk Hamburg 13 


Lichtelektrisches 
Becherglas- 
Kolorimeter 


mit Reagenzglas- 


ebenso Photoelemente, 
Luxmeter und Ultra-Relais. 


Dr.B.Lange, Bln.-Zehlendorf, 


Hermannstr. 14/18. Tel.: 805058. 


Wir liefern und fertigen 


Repros — Dias — fir wissenschaftliche Zwecke 


Unser Bildarchiv steht Ihnen zur Verfügung 
® 


Wir kaufen Reproduktionen — Fotos — 
Dias — für das Archiv 


® 
Bildarchiv Otto Staudt 


Leitung: Dr. |. Kirchhoff 
(19) Halle/Saale, Stephanusstraße 7 


Erfolgr. Neuentwicklungen 
und wissenschaffliche Arbeiten erfordern etn- 
Citeraturstudium! Anfertigung von 
iferafur-Bearbeifungen, Pafenfschriften 
usw. aus der gesamfen reinen und angewandten 
Chemie und igren Grenzgebieten. 


Chemisches Labor Winsen 
(24a) Winsen -Luße, HindenburgstraBe 102. 


e 
Biologin (Botanik — Zoologie — Chemie) 
sucht geeigneten Wirkungskreis. 
Arbeitsgebiete: Bakt.) Patt., Pflanzenphys. u. a. m. 
Bewerbungen über das zuständige Arbeitsamt an 


Dr. Lucas, Meißen, Weinböhlaer Straße 3. 


Der Nordwestdeutsche Rundfun 


braucht dringend für seine Bücherei : 


technische Zeitschriften und Biicher 
aus den Gebieten: Akustik, Schwachstromtechnik, 
Rundfunktechnik und Nachrichtentechnik (auch ein- 
zelne Hefte). — Kauf oder Tausch gegen vorhandene 
Doppelexemplare. — Gefällige Angebote an den 
Nordwestdeutschem Rundfunk, Abtig. Zentraltechnik, 
Hamburg 3, Rothenbaumchaussee Nr. 132. 


Diplom-Chemiker mit guten Kenntnissen im agri- 


kulturchemischen Kontrollwesen, 
reicher Erfahrung in wissenschaftlichen Arbeiten und in Entwicklungs- 
arbeiten mit nachweisbaren Erfolgen, praktische Erfahrung in phys., 
hauptsächlich elektrischen und optischen Feinmeßmethoden, desgl. in 
Mathematik, langjähriger Lehrtätigkeit an international 
bekannter Ingenieurschule, Verfasser von Lehrbüchern, politisch unbe- 
lastet, entsprechende Anstellun an einer 
Versuchsstation, pflanzenphysiologischem Institut, Industrielabor oder 
eine “ae aes Lehrtätigkeit. — Gefl. Angebote werden unter 
N W 25 an die Geschäftsstelle dieser Zeitschrift erbeten. 


| 
| 
[ | 


DIE NATURWISSENSCHAPTEN 


33. Jahrgang 


30. Dezember 1946*) 


Heft 12 


In Memoriam. 
Otto Hénigschmid 1878—1945, 
Von Josef Goubeau. 


Als im Herbst 1945 sich die Nachricht verbreitete, 
daß am 14. Oktober Otto Hénigschmid in Mün- 
chen mit seiner Frau „diese ungastliche Erde” verlassen 
hat, da wurde vielen mit schrecklicher Deutlichkeit und 
Eindringlichkeit bewußt, welch furchtbares Elend, 
welche Verzweiflung der Krieg und seine Nachwir- 
kungen gerade für tigfempfindende Menschen im Ge- 
folge hat. Einen erschütternden Ausdruck findet dies in 
dem Abschiedsbrief an seinen Kollegen Clusius: „Viel- 
leicht wird man unseren Schritt nicht verstehen oder es 
als Feigheit auslegen, doch ich weiß keinen anderen 
Ausweg und meine Frau will sich nicht von mir trennen. 
So gehen wir gemeinsam...“ Alle, die Hönig- 
schmid kannten, sind sich darüber einig, daß er Zeit 
seines Lebens keinem Hindernis ausgewichen war, 
gleichgültig, ob es sich der Bestimmung eines Atom- 
gewichtes entgegenstellte, oder ob es irgendwo in der 
menschlichen Sphäre lag. Ja, fast wäre man versucht 
zu sagen, daß er sogar zweimal dem Tod trotzte, der in 
schwersten. Krankheiten ihm nahetrat. So war es für 
ihn nur selbstverständlich, daß er, noch nicht ganz ge- 
nesen, als politisch völlig Unbelasteter sich nach dem 
Zusammenbruch als Dekan zur Verfügung stellte. Wie 
er mir in einem seiner letzten Briefe schrieb, wollte er 
„sich selbst beweisen, daß er noch arbeitsfähig” ist. 
Wenn eine solch positiv zum Leben und seinen Forde- 
rungen eingestellte Persönlichkeit in tiefster Seelennot 
am Leben verzweifelt und ihm freiwillig entsagt, dann 
wird niemand wagen, von Feigheit zu reden, dann liegt 
es an uns, diesen letzten entscheidenden Schritt zu ver- 
stehen und zu werten als den erschütternden Ausdruck 
für die Not und den ausweglosen Zustand unserer Zeit. 
Wir Zeitgenossen, gleich welcher Nation, empfinden es 
als Schandfleck, daß ein solches ganz der Wissenschaft 
zugewandtes, ja, man darf sagen, geweihtes Leben ein 
solches Ende nehmen mußte. 

Seinen Ausgang nahm es am 13. 3. 1878 in Horovitz, 
einem kleinen an der Bahnlinie Pilsen—Prag gelegenen 
Städtchen. Im nahen Prag oblag Hönigschmid 
seinen Studien, die er 1901 mit einer Doktorarbeit aus 
der organischen Chemie abschloß. Seine besonderen 
Fähigkeiten wurden bald ven seinem Lehrer G. Gold- 
schmiedt erkannt, weshalb er ihm den Weg in die 
akademische Laufbahn soweit wie möglich ebnete. Auf 
seinen Rat ging Hönigschmid, in dem Wunsch, 
seine Ausbildung zu erweitern, von 1904—1906 an das 
Laboratorium der Sorbonne nach Paris, das damals der 
Nobel-Preisträger H. Moissan leitete. Unter dem 
Eindruck dieser Forscherpersönlichkeit und der von ihm 
entwickelten hohen Experimentierkunst vollzog er 
seinen Übergang zur anorganischen Chemie. Silicide, 
metallisches Thorium und seine Legierungen waren die 
dort bearbeiteten Probleme und blieben es auch nach 
der Rückkehr an die alte Wirkungsstätte. Die gesam- 
melten Erfahrungen und Kenntnisse faßte Hönig- 
schmid später in einem Buch „Karbide und Silizide” 
zusammen (Wilhelm Knapp, Halle an der Saale 1914). 
1909 bis 1910 verließ er zum zweiten Male Prag, um als 
Fellow for research nach Cambridge, Mass. U. S. A. in 
Th. W. Richards Laboratorium an der Harvard-Uni- 
versity zu gehen. Dieser, gleichfalls Nobel-Preisträger, 
hatte die von dem Klassiker J. G. Stas übernommenen 
Methoden der Atomgewichtsbestimmung weiterentwik- 
kelt und den modernen Anforderungen entsprechend 
verbessert. Eine dort durchgeführte Analyse des Cal- 
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ciumbromids und ‚chlorids ‚machte ihn mit diesen Me- 
thoden vertraut. Diese Arbeiten waren von entschei- 
dender Bedeutung für seine weitere wissenschaftliche 
Entwicklung, hatte er doch damit das Forschungsgebiet 
betreten, dem sein ganzes weiteres wissenschaftliches 
Leben gewidmet war. Dies bedeutete nie Einseitigkeit 
oder Ausschließlichkeit der Interessen gegenüber den 
übrigen Fragen der Chemie. Im Gegenteil, immer war 


. er offen für alle wirklichen Probleme, Leistungen und 


Erfolge. Dies beweisen eindringlich die Themen, die 
er nach seiner Rückkehr nach Österreich bearbeitete, 
zunächst am Radium-Institut in Wien, seit 1911 wieder- 
um in Prag. nunmehr als Ordinarius und Direktor des 
Laboratoriums für anorganische und analytische Chemie 
an der deutschen technischen Hochschule. Es handelte 
sich um die Bestimmung der Atomgewichte radioaktiver 
Elemente, die damals im Mittelpunkt des Interesses 
aller Naturwissenschaftler standen, Die Reihe setzte ein 
mit der Atomgewichtsbestimmung des Radiums selbst, 
dann folgte das Uran, das Uranblei, das Thorium, das 
Jonium und das Thoriumblei. Ihre Ergebnisse bedeu- 
teten einen glänzenden experimentellen Beweis für die 
Rutherfordsche Theorie des Zerfalls der radio- 
aktiven Elemente und die sich daraus ergebenden Ver- 
schiebungssätze nach Soddy und Fajans. Die An- 
erkennung dieser Leistungen erhielt 1918 ihren sicht- 
baren Ausdruck in dem ehrenvollen Ruf als Anorga- 
niker und Analytiker an das von Justus von 
Liebig gegründete Bayrische Laboratorium des Staates 
in München, damals unter der Leitung des Nobel-Preis- 
trägers Geheimrat R. Willstätter. Gerne folgte 
Hönigschmid diesem Ruf und begründete dort in 
dem nach seinen Plänen umgebauten alten Liebig- 
schen Hörsaal das „Münchner Atomgewichtslabora- 
torium”, kurzweg „Atomlabor" genannt. Kein noch so 
ehrenvoller Ruf konnte ihn in den nachfolgenden 
Jahren bewegen, diese Wirkungsstätte aufzugeben und 
München, das ihm zur zweiten Heimat wurde, zu ver 
lassen. Neben seinem gepflegten Heim, das er gemein- 


.sam mit seiner Frau Lia-Dagmar, geb. Giebisch, 


ausgestaltet hatte, fesselte ihn die bayrische Landschaft 
und der Frohsinn ihrer Menschen, denen er sich ver- 
wandt fühlte. 

Diese 27 Münchner Jahre widmete er den Atom- 
gewichten, jenen Zahlen, die der Chemiker bei seinen 
Arbeiten so häufig benötigt, meistens ohne sich viel 
Gedanken darüber zu machen. In all diesen Jahren 
scharte sich ein Kreis von Mitarbeitern um den „Mei- 
ster", der sie einführte in wissenschaftliches Arbeiten 
und Denken. Eine Anzahl seiner Schüler vertritt heute 


. an deutschen Hochschulen die anorganische Chemie 


und an dieser Stelle soll nur der beiden leider viel zu 
früh Verstorbenen, Eduard Zintl (Darmstadt) und 
H. Wattenberg (Kiel), gedacht werden. Welch 
fruchtbare Arbeit geleistet wurde, läßt sich am besten 
aus dem beigefügten Auszug des periodischen Systems 
entnehmen, in dem alle die 47 Elemente eingetragen sind, 
deren Atomgewichte von Hönigschmid bestimmt 
wurden. Darunter befinden sich manche, die zu wieder- 
holten Malen und nach verschiedenen Methoden 
ermittelt wurden, wie Radium, Uran, Silber, Kalium, 
Schwefel u. a. Aus dieser stattlichen Reihe müssen die 
mit größter Sorgfalt und unter Aufbietung aller Hilfs- 
mittel durchgeführten Untersuchungen über die funda- 
mentalen Atomgewichte von Silber, Chlor, Brom, Na- 
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trium, Kalium, Schwefel hervorgehoben werden. Das 
mit einer Genauigkeit von 1: 100000 ermittelte Atom- 
gewicht des Silbers 107,880 kann als Spitzenleistung 
der analytischen Chemie bezeichnet werden. Die Ent- 
deckung des Hafniums bescherte Hönigschmid das 
für einen Atomgewichtschemiker so seltene Glück, die 
Erstbestimmung eines Atomgewichtes durchführen zu 
dürfen. Auch beim Rhenium geht der erste genaue 
Atomgewichtswert auf seine Analyse des Silberperrhe- 
nates zurück, nachdem die Entdecker lediglich eine an- 
genäherte Bestimmung durchgeführt hatten. Er konnte 
noch einzelne Atomgewichte in den Stellen vor dem 
Komma korrigieren, Zahlreiche in den ersten und 
zweiten Stellen nach dem Komma, so daß die heute 
gültige Atomgewichtstabelle zu einem wesentlichen 
Teil sein Werk ist. Da die Zukunft wahrscheinlich nur 
noch geringfügige Änderungen bringen wird, vielleicht 
in der dritten Dezimale, größere höchstens bei den 
seltensten Elementen, so hat sein Werk auch in der 
weiteren Zukunft Bestand. Besondere Freude bereiteten 
Hönigschmid Atomgewichtsbestimmungen an iso- 
topen Elementen, waren doch die theoretisch so wich- 
tigen Untersuchungen an Uran- und Thoriumblei von 
dieser Art. Später folgten Quecksilber- und Kalium- 
proben, die G. von Hevesy durch ideale Destillation 
getrennt hatte, und einen besonders schönen Abschluß 
boten ihm die Atomgewichtsbestimmungen der von K. 
Clusius durch Thermodiffusion erhaltenen Chlor- 
proben. Alle diese Arbeiten beweisen immer wieder, 
daß ein Meister des Experimentes, ein Künstler am 


Werk war, dazu berufen, alle präparativen und appa- 


rativen Schwierigkeiten mit einer bewundernswerten 
Eleganz zu überwinden. Ganz neuartige Wege wurden 
beschritten, wenn das behandelte Problem es erforderte, 
und sie wurden den modernsten Forderungen der physi- 
kalischen Chemie angepaßt. Nur so war es möglich, 
daß die chemischen Methoden nie die immer schärfer 
werdende Konkurrenz der physikalischen Atomgewichts- 
bestimmungen mit Hilfe des Massenspektrographen und 
radioaktiver Methoden zu scheuen.brauchte. Hönig- 
schmids Werte, kombiniert nach den genauesten 
Werten der Physiker, erhalten an Reinelementen, dien- 
ten dazu, den Umrechnungsfaktor für physikalische und 
chemische Atomgewichte festzulegen. Nie hat Hönig- 
schmid die chemische Methode als die allein selig- 
machende bezeichnet und beansprucht, was seinem 
kritischen Geist auch nicht entsprochen hätte. Im 
Gegenteil, er stellte ganz klar die Fälle heraus, in 
denen die physikalischen Methoden den chemischen 
überlegen sind, wie etwa bei den Platinmetallen u. a. 
Noch etwas anderes war seinem Wesen völlig fremd, 
theoretische Spekulationen, die gerade bei den Atom- 
gewichten recht verlockend gewesen wären und die sog. 
Papier-Chemie. Ihm war das saubere, einwandfrei durch- 
geführte. auf alle seine Fehlerquellen überprüfte Experi- 
ment dieunabdingbare Grundlage der Naturwissenschaften. 

Zahlreiche Ehrungen sind das äußere Zeichen der 
. allgemeinen Anerkennung dieser Leistung. Seit 1920 als 
Mitglied, später als Vorsitzender, gehörte er der deut- 
schen Atomgewichtskommission an. Als dann im Jahre 
1930 die „Atomgewichtskommission der Internationalen 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Union für Chemie" gegründet wurde, gehörte er ihr als 
Vertreter Deutschlands an und gab bis in den zweiten 
Weltkrieg hinein gemeinsam mit seinen ‘ausländischen 
Kollegen den so wichtigen und verdienstvollen inter- 
nationalen Atomgewichtsbericht heraus. Er war Mit- 
glied der Bayrischen Akademie der Wissenschaften, 
korr. Mitglied der deutschen Gesellschaft der Wissen- 
schaften und Künste in Prag, der Gesellschaft der 
Wissenschaften in Göttingen ( Mathematisch-Physikal. 
Klasse), der Kaiserl. Leopoldin.-Carolin. Deutschen Aka- 
demie der Naturforscher in Halle. 1940 wurde er vom 
Verein Deutscher Chemiker durch die Verleihung der 
Liebig-Denkmünze ausgezeichnet, und zu seinem 
65. Geburtstag wurde ihm die Goethe-Medaille verliehen. 

In diesem einmaligen wissenschaftlichen Werk er- 
schöpft sich jedoch keinesfalls die Persönlichkeit 
Hönigschmids. Es wäre eine vollständig einseitige 
Würdigung, würde nur diese Seite Erwähnung finden. 
Jeder, der mit ihm zusammentraf, begegnete nie dem 
Wissenschaftler allein, sondern immer dem Menschen 
Hönigschmid. Darin liegt letztlich seine große 
Wirkung als Hochschullehrer begründet. Dabei war es 
gleichgültig, ob es sich um die kurze Unterweisung 
eines jüngeren Semesters am Arbeitsplatz handelte, ob 
es ein Doktorexamen war, ob im Atomlabor Versuchs- 
ergebnisse diskutiert wurden, ob ihm ein Mitarbeiter 
seine persönlichen Sorgen auseinandersetzte, ob er 
einem berühmten Besuch sein Atomlabor zeigte, ob er 
einen Vortrag im Kolloquium oder einen Festvortrag 
hielt, immer trat seine gesamte Persönlichkeit in Erschei- 
nung. Wohl das Auffallendste war die Weite seiner 
Gedanken und die Offenheit seines Sinnes. Jegliche 
Enge oder gar Schranken, sei es völkischer, rassischer, 
politischer und religiöser Art, waren seinem Wesen 
völlig fremd. Sein Wertmesser waren die hohen ethischen 
Forderungen, die er gleichermaßen an sich und sein 
Werk, an seine Umgebung wie auch an andere stellte. 

Deshalb begeisterte ihn jeder wirkliche Fortschritt in 
den Wissenschaften genau so, wie die Fortschritte seiner 
eigenen Arbeiten. Eng damit verbunden war die 
treffende, aber nie verletzende Kritik, die auch vor 
seiner Person und seinem Werke nicht haltmachte, die 
aber auch nicht zögerte, eindeutig zu verurteilen, wenn 
etwa aus uhsauberen Experimenten weitgehende theo- 
retische Folgerungen gezogen wurden. Diese ernste 
Seite seines Wesens fand ihren wohlausgewogenen Aus- 
gleich in seiner Güte, seinem Frohsinn und seinem Hu- 
mor, alle letztlich Kinder seiner optimistischen Lebens- 
auffassung. So war es kein Wunder, daß jeder Kreis 
unter seinen Einfluß geriet, daß man auf ihn aufmerksam - 
wurde durch die lebhafte Art seines Redens, durch die 
anschaulichen und originellen Redewendungen in 
seinem heimischen Dialekt und nicht zuletzt durch seine 
äußere Erscheinung. Manche seiner Aussprüche gingen 
als geflügelte Worte durch das Staatslabor und heute 
noch leben sie im Kreise seiner Schüler und Freunde 
weiter, immer noch Schmunzeln und Heiterkeit aus- 
lösend, als lebendige Erinnerung an einen der belieb- 
testen und verehrtesten Hochschullehrer. Diese seine 
überragende Stellung führte auch nicht andeutungsweise 
zu Tyrannei oder Schulmeisterei, er war immer an- 
regend und nie hemmend. So war er seinen Schülern 
nicht nur „der Meister” in Fragen der Wissenschaft, 
sondern auch in Fragen des menschlichen Lebens. 

Dieser Nachruf soll ihm nicht nur in dankbarem Ge- 
denken gewidmet sein, er will auch der jetzigen aka- 
demischen Jugend die Persönlichkeit Hönigschmids 
nahebringen als das, was sie während 35 Jahren aka- 
demischen Wirkens wirklich gewesen ist: „Das Vor- 
bild eines Wissenschaftlers und Menschen", dem nach- 
zuleben als das schönste Ziel der heutigen akademischen 
Jugend bezeichnet werden darf. 
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Klima und Klimagürtel im Alttertiär*). 
Von MartinSchwarzbach. 


Our studies of the silent past, apart from their . 


practical consequence, have, in times like these, a 
particular value in releasing us temporarely from 
the spell of the present. 


G. W. Lamplugh, Februar 1919. 
. (Anniversary Address, Geological Society.) 

Seit 1924 Köppen und Alfred Wegener in 
kühnem Entwurf eine Reihe von Klimakarten für ver- 
yangene Epochen der Erdgeschichte zeichneten, ist 
dieser Versuch wohl nur für das Jungpaläozoikum und 
das Diluvium wiederholt worden, überraschenderweise 
aber nicht für das doch kaum minder problemreiche 
Tertitär. Nur Einzelgebiete wurden behandelt; so hat 
Chaney (1940) für die Nordhalbkugel eine instruktive 
Darstellung der eozänen „Isofloren" gegeben. 

Köppen und Wegener zogen die Klimaverhält- 
nisse im Tertiär (wie auch die der übrigen Epochen) als 
eindringliche Beweismittel für ausgedehnte Kontinental- 
verschiebungen und Polwanderungen heran (Fig. 1). 


>> 
.. 
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.. 


betont. Wenn das Geiseltal — heute unter 50°20' n. Br. 
gelegen — im Alttertiär tatsächlich dem Tropengürtel 
angehört hätte, würde das eine tiefgreifende, nicht ganz 
einfach zu erklärende Klimaverschiebung bedeuten. 
Aber meines Erachtens setzen weder Flora noch Fauna 
des Geiseltals tropisches Klima voraus — weder die 
Palmen, Sapindaceen, Sapotaceen usw., die ja doch 
heute nicht nur in den Tropen, sondern auch in den 
Subtropen vorkommen (Palmengrenze in Neuseeland bei 
44° s. Br.!), noch die Phycopeltis-Thalli, die Köck 
(1939) als tropische Klimazeugen heranzieht. Kirch- 
heimer (1942) hat diese epiphytische Alge inzwischen 
auch in der gewiß nicht tropischen!) Lausitzer Braun- 
kohlenformation nachgewiesen, und sie kommt zudem 
rezent sogar im Oberrheingebiet vor. Kein floristischer 
oder faunistischer Befund. scheint mir daher mehr als 
mediterran-subtropisches Klima für das Geiseltal zu er- 
fordern. - 


Karte des Eozäns nach Köppen und Wegener (1924). 
ferner das eozäne Gradnetz. 


Fig. 1. 


Aber man kann manche der von ihnen benutzten Tat- 
sachen auch anders deuten, und es sind darüber hinaus 
seitdem so viele weitere Beobachtungen hinzugekom- 
men, daß es verlockend erscheint, die Fülle der Einzel- 
heiten zu einem neuen Gesamtbilde zu ordnen. Wie 
die hier vorgelegte neue Klimakarte des Alttertiärs 
(Fig. 2) zeigt, sieht dieses Bild wesentlich anders aus als 
das, welches die beiden Forscher 1924 zeichneten. 


Ehe ich auf diese Karte und die sich daraus ergeben- 
den Folgerungen näher eingehe, seien jedoch ein paar 
paläoklimatologische Bemerkungen über einen der 
wichtigsten deuischen Alttertiär-Fundpunkte, das Geisel- 
tal bei Halle, gemacht. 


I. Zur Kiimatologie des Geiseltal-Eozäns. 


Uber kein deutsches Tertiärvorkommen ist in den 
letzten 15 Jahren so viel Neues und Uberraschendes 
bekannt und so viel geschrieben geworden wie über 
die „Tropenwelt im Geiseltal“. Den Tropencharakter 
dieses Eozäns hat man nicht nur in populären, sondern 
auch in wissenschaftlichen Veröffentlichungen häufig 


*) Vorgetragen am 26.4.47 auf der Tagung der Geologischen 
Vereinigung in Bonn. - 


K: Kohle; S: Salz; G: Gips; punktiert: Trockengebiete. Eingetragen ist 


Besonders die Amerikaner haben — an die Studien 
von Bailey und Sinnott {1915) anknüpfend —- ver- 
sucht, gewisse Merkmale der Floren statistisch-klima- 
tologisch zu erfassen, so die Ganzrandigkeit der Blätter. 


‘Die Zahl der Pflanzenarten, deren Blattrand „ganz“ 


(d. h. nicht gezähnt, gekerbt o. dgl.) ist, nimmt nam- 
lich von den gemäßigten Breiten nach den Tropen hin 
zu, wie die Tabelle (meist nach Bailey und Sin- . 
nott) zeigt; allerdings steigt sie auch im polaren und _ 
alpinen Klima, in Mooren und im ariden Bereich (Nord- 

ostsibirien 65, Ellesmereland 100 °/o!). 


Fossile Beispiele dazu für warmes Klima: Wilcox- 
Flora (Untereozän, südöstl. USA; Berry 1916) 83%, 
Goshen-Flora (Obereozän, Oregon; Chaney und 
Sanborn 1933) 61°; für kühles Klima: Bridge 
Creek-Flora (Untermiozän, Oregon: Chaney 1925) 
15%; Shiobara-Flora (Diluvium, Zentraljapan: 
Endo 1931, 1934) 13%. 


1) Dabei möchte ich aber die „Frostspuren’ an Fagus- 
Blättern der Senftenberger Braunkohle, die seit Schlechten- 
dahl (1896) bis in die allerjüngste Zeit in der Literatur spuken, als 
Klimazeugen ablehnen. Solche Spuren entstehen, wie man sich am 
-herbstlichen Laub überzeugen kann, auch auf ganz andere, rein 


mechanische Weise (s. auch Kirchheimer, 1933). 
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Anteil ganzrandiger Arten in rezenten Floren 
(dikotyle Holzgewächse) 


Geogr. Ganz- 
randige 
Breite Arten 
45—50° Nordjapan 
40—45° Hokkaido’ 18 % 
40° Kalifornien, Redwood 23 %/o 
55° Nordostdeutschland 24% 
45—50° England 32% 
40—45° Italien 50 %/0 
80° Simla (Indien), Gebirge 58 0/0 
25—30° Obere Ganges-Ebene 7190 
25—80° Agypten 77% 
25—80° Florida 83 %/0 
5—20° Mauritius-Seychellen 85 %/0 
10° Panama 88 %0 
Ähnliche Verhältnisse liegen auch im deutschen 


Tertiär vor. Darauf haben schon ältere Forscher ge- 
legentlich hingewiesen. Hier sei einmal eine zahlen- 
mäßige Zusammenstellung darüber nachgeholt, wobei es 
wenig ausmacht, daß die zugrunde gelegten systemati- 


schen Bestimmungen z. T. veraltet oder unzuverlässig 
sind. 


Anteil ganzrandiger Arten in deutschen Tertiärfloren 


(Dikotyledonen) 
Zahl der Ganz- 
verglichenen |randige 
Arten Arten 
Eozän Geiseltal (Beyn 1940) 27 75% . 
Bornstedt bei Eisleben 
(Friedrich 1888) 81 50 
Eisleben (Friedrich 1883) 81 15 
Ov. Oligoziin Kreuzau bei Diiren 
(Weyland 1934) 100 45 
Unt. Mioziin Mainz-Kastel (Krause! 1938) 47 70 
Miozän Eichelskopf bei Homberg 
(Schindehütte 1907) 46 65 
m Senftenberg, N.-L. 
(Menzel 1909) 48 10 
Pliozän Frankfurt a.M. (Mädler 1939) 39 30 %0 


Das Geiseltal weist also den höchsten Prozent-Satz 
ganzrandiger Arten auf. Imübrigen aber zeigt sich alles 
andere als eine auch nureinigermaßen regelmäßige Ab- 
nahme der Werte, wie sie angesichts der kontinuier- 
lichen Temperaturabnahme im Laufe des Tertiärs zu er- 
warten wäre. Lückenhaftes Materiai, unbekannte Klima- 
einflüsse, Höhenlage, edaphische Faktoren mögen dafür 
verantwortlich sein. Vor einer zu schematischen Aus- 
deutung solcher statistischen Ergebnisse ist jedenfalls 
zu warnen, 

Bezüglich der Niederschlagsverhältnisse wird für das 
Geiseltal ein ausgeprägtes Wechselklima mit jahreszeit- 
licher Trockenheit angenommen (vergl. die Arbeiten 
Weigelts, ferner besonders die kritische Übersicht 
durch Kerner 1943). Dem wird man wohl zustimmen 
können. Voigt (1934, 1939) ist noch weiter gegangen 
und hat im Zusammenhang mit seiner wichtigen Bear- 
beitung der Geiseltal-Fische in den Otolithen sowie an- 
deren organischen und anorganischen Bildungen (Kro- 
kodil- und Säugetierzähnen, Baumstämmen, gebänderter 
Braunkohle, eozänen Tonen) einen deutlichen Vierer- 
rhythmus zu erkennen geglaubt und auf große und 
kleine Regenzeit analog den heutigen Tropen geschlos- 
sen (Fig. 3); nach seiner Ansicht „muß für das mittel- 
europäische Mitteleozän eine gewisse Äquatornähe ge- 
folgert werden”. 

Die Beobachtungen Voigts kann ich an 5 Otoli- 
thenschliffen von Anthracoperca siebergi*) nicht bestati- 
gen. Fast nirgends ist eine Verdoppelung des (im durch- 
fallenden Lichte) schwarzen Bandes deutlich, und wo 
man sie zu erkennen glaubt, entspricht ihr an anderen 
Stellen desselben Schliffes fast stets eine ganz klare 


2) Die Schliffe konnte ich dank der freundlichen Vermiitlung 
Dr. Hungers, Halle, durchsehen. 
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vielfache Unterteilung einer „Jahresschicht‘ durch 3, 4 
oder noch mehr Feinbänder (Fig. 4). Zum mindesten 
dürfen also die von Voigt veröffentlichten, offenbar 
an anderen Schliffen angestellten Beobachtungen nicht 
verallgemeinert werden, 


Latin 


Fig. 3. Schematischer Querschnitt durch einen Otolithen von 
Anthracoperca siebergi Voigt nach Voigt (1934). 
J: Jahresring; R: groBe, r: kleine Regenzeit; T: groBe, t: kleine Trocken- 
zeit; s sekundäre Zuwachsstreifen. 

Kerner-Marilaun (1943), der nicht an dem 
„Viererrthythmus“ Voigts zweifelte, hat trotzdem be- 
reits dessen Deutung widersprochen. Nach Kerner 
würde auch das scharf ausgeprägte hydrometeorische 
Wechselklima, wie es heute z.B. in Südost-Spanien ent- 


wickelt ist, ähnliche Spuren hinterlassen müssen. Ich 
— =— 
Fig. 4. Dünnschliffe durch Otolithen von Antracoperca 
siebergi Voigt, Eozän, Geiseltal b. Halle (Slg. 
Mus. f. mitteldeutsch. Erdgesch., Halle). Links: Schliff 5; 100/1. 
Rechts: Schliff 2; 125/1. Deutliche ,,Jahresringe’* mit mehrfacher 


Unterteilung. Unten der Außenrand. 


möchte dem um so mehr zustimmen, alsmir — wie er- 
wähnt — in den Otolithen der regelmäßige Gegensatz 
einer „großen zu einer „kleinen Regenzeit keines- 
wegs immer und oft weit weniger hervorzutreten scheint 
als eine oft mehrfache Unterteilung der „Jahresschich- 
tung” durch Zwischenbänderung, die nach den Eifah- 
sungen an anderen organischen Wachstumsrhythmen 
nicht einmal unbedingt klimatisch verursacht zu sein 
braucht. Zudem gibt es eben auch außerhalb der Tro- 
pen Gebiete mit doppelter Regenzeit, so außer in Spa- 
nien auf dem Balkan (s. Beelitz 195%), in Südjapan 
(Köppen 1931) u. a. Andererseits ist Verdoppelung 
von Jahresringen ebenfalls in auBerltopischen Gegenden 
direkt zu beobachten; Beispiele von Bäumen zitiert z.B. 
Antevs 1925. 


Demnach geben die Beobachtungen im Geiseltal 
keinen Anlaß, eine äquatornahe Lage zur Eozänzeit zu 
erörtern.?) 


3) Das gleiche gilt übrigens von den unterkarbonischen Schiefern 
Thüringens, in denen H. Korn (1938) ebenfalls einen „Vierer- 
rhythmus‘ sah. Wie Voigt schloß auch er auf Äquatornähe. Die 


von Korn veröffentlichten Abbildungen kann ich nicht als Beweis- 
mittel anerkennen. 


II. Bemerkungen zur Klimakarte. 


Die Klimakarte ‚gilt für einen langen Zeitraum -- 
35—45 Millionen Jahre.) Das istein bedauerlicher Nach- 
teil, der sich aber nicht vermeiden läßt, weil sonst zu 
wenig Daten zur Verfügung stehen würden. 


Dagegen ist zur Darstellung der Kontinente und 
Meere?) ein „Moment" herausgegriffen worden: die Zeit 
des Mitteleozäns (Lutet), wobei die üblichen Rekon- 
struktionen der Lehrbücher (Haug. Kayser u.a) 
zugrunde gelegt wurden, jedoch unter „Abbruch” der 
nordatlantischen und nordpazifischen Landbrücken, Für 
sie besteht biogeographisch (nach Matthew u.a, zu- 
letzt Sickenberg 1934) keine Notwendigkeit. 

Als Klimazeugen der warmen Meere erscheinen 
zwei Hauptkalkbildner: die gesteinsbildend auftretenden 
Großforaminiferen des Eozäns und Oligozäns, die Num- 
muliten (nach den Karten Stromers, Joleauls 
und Einzelangaben), und ebenso dıe z. T. durch großen 
Artenreichtum ausgezeichneten Korallenriffe (im wasen!- 
lichen nach der Karte Gerths 1925). 


Die Nummuliten bevölkerten das damals noch erd- 
umspannende Mittelmeer, die Tethys, gehen aber viel- 
fach auch darüber hinaus und erreichen im Süden fast 
Kapstadt. Die Grenze der Korallenriffe liegt in Nord- 
amerika nur wenig weiter nördlich als heute bei den 


Bermudas (32°; Vaughan 1917, 1919; Ellisor 1926). ° 


Auch in Japan ist die Verschiebung nur gering (Yabe 
1932, Yabe und Sugiyama 1932, 1935), stärker da- 
gegen in Europa, wo Riffkorallen noch im Oligozän von 
Brokenhurst in Südengland (Duncan 1870) und inden 
Alpen gedeihen. Auf der Südhalbkugel gehen Riffkoral- 
len bis Madagaskar und Neuseeland (miozäne Fund- 
stellen liegen auch auf Tasmanien). — Ob es sich aller- 
dings an allen diesen Stellen um wirkliche Äquivalente 
rezenter Korallenriffe handelt, ist wohl nicht immer 
gesagt. 

Die Landgebiete der warmen Zonen werden auf der 
Karte charakterisiert durch die Palmen und die Kroko- 
dile. Von Sedimenten könnte man als typische Bildun- 
gen warmer Länder die roten Laterite und Bauxite 
heranziehen, die vielfach in altlerliärer Zeit entstanden 
sind, so in den Mittelmeerländern (Istrien, Dalmatien 
usw.), in Ungarn und in den südiichen USA. (besonders 
Arkansas). Sie wurden auf der Karte weggelassen, um 
diese nicht zu überlasten. Ob sie immer echt tropisches 
Klima zu ihrer Entstehung benötiglen, wie Harras- 
sowitz (1926, 1930) annahm, ist nicht sicher (s.Ker- 
ner 1928); das „Rätsel der Vogelsbergbauxite” (Ker- 
ner) gibt zu denken, denn tropisches Savannenklima 
im Jungtertiär Deutschlands widerspricht allem, was wir 
sonst wissen. 


Die Krokodile, die als große wechselwarme Tiere 
strenge Winterkälte nicht überstehen und ihre Nord- 
grenze heute in Florida und China (35° n. Br.) haben, 
liegen aus dem Alttertiär u. a. von New Jersey 
(Mook 1931), England, der Mongolei (Mook 1940) und 
Patagonien (G. G. Simpson 1933) vor. 

Die Palmen treten überall in Gesellschaft anderer 
heute wärmebedürftiger Florenelemente (Cycadeen, Sa- 
pindaceen usw.) auf. Ihre Nordgrenze erreichte an der 
Cook-Bucht in Alaska (Matanuska-Kohlenrevier) 62° 
n. Br. (Hollick 1936) und auch in Europa im London- 
clay (mit Nipadites usw., Reid und Chandler 1933) 


4) Schwinner 1944 
30 Mill. 


Mill 35 Mill. Jahre 
Oligozan 
Alttertiar Eozän 
Paleozän 
65 Mill. 80 Mill. Jahre 


5) Als Kartenprojektion liegt die breitenkreistreue Projektion von 
H. Maurer (Petermanns Mitt. 1944) zugrunde. 
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mehr als 50°, ja im Bernstein des ostpreußischen Sam- 
landes mit 4 Gattungen (Andrée 1937) sogar 55°! 
Asien hat u. a. Funde aus der Siidmandschurei (Endo 
1934) und von Hokkaido (45° n. Br; Krystofo- 
witch 1918, Endo 1934) geliefert. Im Süden gibt es 
Floren feuchtwarmen Klimas (Gerths Maytenus-Za- 
mia-Flora) besonders in Chile (Concepciön; nach 
Berry Jung-, nach Gerth1941 jedoch Alttertiär) und 
auf Neuseeland. 

Als Jahresmittel der Temperatur erhielt Heer (1879) 
für die Schweizer Oligozänmolasse 20—21°C.; Reid 
und Chandler (1933) gaben für den eozänen Lon- 
don-Ton 21°, Chaney und Sanborn für die eozäne 


‘Goshen-Flora Oregons 20° an. 


Die Palmengrenze habe ich gleichzeitig als Grenze 
der »warmen Zone (die sowohl Tropen als auch Sub- 
tropen umfaßt) gewählt. Sie ist geologisch-paläoklima- 
tologisch einigermaßen faßbar und entspricht zudem 
fast genau der Begrenzung, dieSupan seiner heutigen 
warmen Zone gab: der 20°-Jahresisotherme. 

Die gemäßigte Zone kann man ganz entsprechend 
durch die polare Baumgrenze vom Polargürtel ab- 
trennen. Auch diese Grenze läßt sich geologisch recht 
sicher erfassen und entspricht wiederum fast ganz der- 
jenigen, die Supan in seiner Klimaeinteilung ver- 
wendete, nämlich der 10°-Isotherme des wärmsten Mo- 
nats. Auf unserer Klimakarte tritt die Baumgrenze prak- 


Fig. 5. Sandsteinplatte mit alttärtiärer Flora aus Spitzbergen. Großes 

Haselnußblatt (Corylus m'quarri Forbes) und andere Blattreste. 

Eozän; Nordenskiöld-Berg, Spitzbergen. 2/3. Sig. Geol. Inst. 
Göttingen. 


tisch nicht in Erscheinung, da mindestens am Nordpol 
und wohl auch am Südpol Baumvegetation — soweit 
Land vorhanden war — herrschte, So ist die gemäßigte 
Zone gekennzeichnet durch die zählreichen Fundstellen 
von Baumfloren, die der heutigen Vegetation des gemä- 
Bigten bis kühl-gemäßigten Klimas entsprechen. Hierzu 
gehören vor allem die berühmten „Polarfloren” (die 
jedoch nur z. T. tertiäres Alter haben und im übrigen 
aus fast allen Formationen, vom Oberdevon der Bären- 
insel und des Ellesmerelandes angefangen, bekannt sind). 
(Fig. 5.) Heer (in der Flora fossilis arctica, 1868—83) 
hielt die tertiären Polarfloren für Miozän, doch beweist 
der Verband mit marinem Eozän‘) (Spitzbergen, Sco- 


6) Nach Sorgenfrei (1940) vielleicht auch etwas jünger: 
Mitteloligozän — Untermiozän. 
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resbysund in Ostgrönland; Ravn 1922, 1933) wenig- 
stens für einige Fundpunkte alttertiäres Alter. Im übri- 
gen ist die genaue stratigraphische Eingliederung der 
fossilen Floren ja zweifellos häufig durchaus zweifelhaft. 
Das gilt auch für eine Reihe der Polarfloren. 

Den kühlen Charakter der tertiären Nordpolarfloren 
hat vor allem Berry (1930) betont. Die zwei „Palmen“ 
Heers von Grönland erwiesen sich schon vor langer 
Zeit teils als Zufalls-, teils als anorganische Bildungen, 
und die 282 Arten, die der sonst so verdiente Schweizer 
Forscher von der westgrönländischen Küste (Disco; 
69—72° n. Br.) beschrieben hat, sind wohl auf die Hälfte 
zu reduzieren (s. Berry 1930). Ein Blick auf die Tafeln 
der Flora fossilis arctica zeigt augenfällig, wie unbe- 
kümmert man damals bei der Artenaufstellung gelegent- 
lich war. 


Heer (1868, S. 50) führte als häufigste Vertreter in 
den Polarfloren an: Taxodium dubium, Sequoia langs- 
dorfii, Populus richardsoni und P.arctica, Alnus kefer- 
steinii, Corylus m'quarrii, Fagus deucalionis, Quercus 
olafseni und Platanus aceroides. Nach Berry über- 
wiegen in Grönland, der reichsten Flora, die Blätter 
von Weide, Pappel, Birke und Hasel. Sicher vertreten 
sind dort u. a. auch Liquidambar, Ulmus, Platanus, Sas- 
safras, Fraxinus, Cornus, Liriodendron, Acer und Vitis, 
dagegen ist die Bestimmung von Castanea, Juglans, 
Pterocarya, Benzoin, Laurus, Myrsine Apeiobopsis, Pte- 
rospermites, Zizyphus, Colutea, Dalbergia, Diospyros, 
Sapindus u. a. ganz zweifelhaft. So enthält also die 


Flora mit Ausnahme des rezenten Relikts Taxodium ° 


keine wesentlichen Bestandteile, die heute nicht in 
unseren oder den entsprechenden kühlen Breiten Nord- 
amerikas gedeihen; sie erscheint üppig gegenüber dem 
spärlichen Pflanzenkleid des heutigen Grönlands, ist 
aber keine „fast subtropische Waldvegetation” (Köp- 
pen 1921). 


Weitere Fundstellen, z. T. in Verbindung mit Braun- 
und sogar Steinkohlenflözen (Spitzbergen!), liegen u. a. 
in gleicher Breitenlage Ostgrönlands (Scoresbysund, Sa- 
bine-Insel; s. a Mathiesen 1932), auf Island, Spitz- 
bergen und Grinnelland. Spitzbergen, erheblich nörd- 
licher als die grénlandischen Fundpunkte gelegen (78°), 
zeigt deutlich kühleres Gepräge; doch sind nach 
Berry immerhin u. a. auch noch Taxodium, Platanus, 
Juglans, Nymphaea, Magnolia ‘und Nyssa vertreten. Der 
polnächste tertiäre Fundpunkt’), Grinnelland (81° 45’ 
n. Br.), enthält nach Heer (1878) 30, nachBerry aber 
nur 15 Arten, die sich auf Equisetum, Torellia (= Feil- 
denia; eine von Heer aufgestellte - problematische 
Ginkgophyten-Gattung), Thuites, Taxodium, Pinus, 
Abies, Populus, Betula und Corylus, ferner eine Segge 
(oder ein Gras) und eine fragliche Nymphaea verteilen. 
Es ist also eine recht kümmerliche Gesellschaft. 

Heer gab 1868 als mittlere Jahrestemperatur für 
die Tertiärfloren von Island mindestens 9, Grönland 9 
und Spitzbergen 5%—6°C. an. Spätere Schätzungen von 
ihm sind etwas höher, aber weniger sicher. 


Auf der Südhemisphäre wurden die kühien Arauca- : 


ria-Nothofagus-Floren Patagoniens nicht eingetragen, da 
sie nach Gerth (1941) jungtertiär sind, wohl aber die 
Funde von der Seymour-Insel (64° s. Br.; Dusén 1908) 
und den Kerguelen (de la Rue 1931, Seward und 
Conway 1934). 

Die Trockengebiete hat .Lotze (1938) bereits zu- 
sammengestellt, soweit sie durch ,,salinare’ Sedimente 
belegt sind (Gips in den USA., Nordafrika, Klein- und 
"Zentralasien — im Becken von Fergana und in der Salt 


7) Der überhaupt polnächste Pflanzenfundpunkt gehört dem Jura 
an und liegt am Mt. Weaver 
Blackburn 1937), 


unter 870s, Br. (Darrah 1936, 
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Range auch Steinsalz —; in Europa sogar Kalisalz- 
abscheidung: Ebrobecken, Oberrheintal). Auf der Süd- . 
halbkugel lassen sich aride Gebiete außer durch die 
Gipsvorkommen Perus, Columbiens und Neukaledoniens 
auch durch sonstige Wüsten- oder Steppenzeugen nach- 
weisen (Namib undKalahari Südafrikas, ErichKaiser 
1926, Beetz 1938 u. a.; Australien s, Clarke 1938). 

In einigen Fällen verursachen alttertiäre Gebirgs- 
züge, offenbar unter dem Einfluß westlicher Winde, an 
ihren östlichen Flanken Aridität (so die in der larami- 
schen Phase — zwischen Kreide und Tertiäir — aufge- 
falteten Rocky Mts. nach den Forschungen amerikani- 
scher Paläobotaniker; Kuen-Iun nach Norin 1941); sie 
sind daher ebenfalls eingetragen. Die Rocky Mountains 
machen sich auch durch Vereisungsspuren (,„Tillite” mit 
gekritzten Geschieben) bemerkbar, die von Atwood 
(1915, 1926) besonders aus den San Juan Mountains in 
Colorado (37%° n. Br.), von H. W. Scott (1938) aus 
Montana beschrieben wurden. Atwood und Scott 
halten die eozäne Vergletscherung des Felsengebirges 
für ausgedehnter als die diluviale, aber zu dieser An- 
nahme reichen die Beobachtungen wohl kaum aus. 
Selbst eine Gebirgshöhe von 4000m, dieScott für die 
Gravelly Range in Montana annimmt, führte im dama- 
ligen Klima wohl höchstens zur Bildung vereinzelter 
Gletscher vom alpinen Typ, nicht aber zu einer Vor- 
land- oder gar Inlandeisvergletscherung. Vielleicht ver- 
bergen sich in den „Tilliten” z. T. auch pseudoglaziale 
Bildungen. — Die von Coleman (1926) angegebenen 
sonstigen alttertiären Vereisungsspuren halten einer 
ernsteren Kritik wohl kaum stand (Salomon 1933); 
die daraus abgeleitete eozäne Abkühlung: (mit tiefgrei- 
fenden Folgen für die Organismenwelt) widerspricht 
allen sonstigen Klimazeugen. 

Schließlich sind die alttertiären Meeresströmungen 
eingezeichnet, soweit sie sich mit einiger Sicherheit 
aus den Klimaverhältnissen begründen lassen. Das gilt 
vom Golfstrom und dem mit ihm ursächlich gekoppel- 
ten Nordäquatorialstrom und dem damals offenbar be- 
deutungsvolleren Kuro-Schio, die für die erhebliche 
Wärmesteigerung in Nordeuropa und Alaska (Palmen 
bis 62° n. Br.!) verantwortlich zu machen sind, ferner 
für die Aquivalente des heutigen warmen Agulhas- und 
kalten Benguelastroms, die ungezwungen die eigenar- 
tige Verbreitung der Nummuliten an der Ost- und West- 
küste Afrikas erklären (Haug 1911, Stromer 1911), 
und für die aus dem Indischen Ozean ins damalige Mit- 
telmeer einströmende Indientrift, die aus dem bedeu- 
tenden Wärmeüberschuß Mitteleuropas zu erschließen 
ist (vergl. Sempers grundlegende Arbeit von 1896). 

Dieser Indienstrom stellt die Fortsetzung des heuti- 
gen Somalistromes dar. Eine Notwendigkeit, für seine 
Entstehung eine Äquatorverschiebung anzunehmen, be- 
steht wohl kaum. Semper (1899) diskutierte diese 
Möglichkeit, um ihn aus dem Bereich der Westwinde 
herauszubringen. Aber der Hochdruckgürtel der Roß- 
breiten lag im wärmeren Alttertiär jedenfalls nördlicher 
als heute (Brooks 1926) und damit auch der Wir- 
kungsbereich der Passate?). Dagegen ist vielleicht da-_ 
mit zu rechnen, daß sich wie heute die Strömungsver- 
hältnisse im Sommer unter dem Einfluß .des Monsuns 
änderten, wenn auch bei dem viel kleineren Umfang 
des frühtertiären asiatischen Kontinents in geringerem 
Maße. Die winterliche Wirksamkeit des Indienstroms ist 
aber auf alle Fälle die wichtigere; der Sommer war in 
Europa sicher auch so warm genug, wieKerner {1940) 
hervorhob. 


8) Mitteleuropa lag aber auch damals wohl schon im Westwind- 
Gürtel. Dafür gibt es auch unmittelbare Hinweise: Blütenstaub- 
anhäufungen an den Ost-Ufern der eozänen Tümpel im Geiseltal 
(Voigt 1934); ferner nach Osten und Südosten umgeworfene 
Bäume in der Oligozän-Braunkohle von Bitterfeld (Hintze 1934). 


Nicht eingetragen sind zwei Meeresströmungen, die 
zwar ganz in das Bild unserer Klimakarte passen, mir 
aber geologisch nicht genügend begründet erscheinen: 
eine warme Drift an der Ostküste Südamerikas, mit 
der Gerth (1941) einzelne wärmeliebende Muscheln 
im Alttertiär Patagoniens erklärt, und ein kalter Strom 
an der kalifornischen Küste. Arn.Heim (1924) zog ihn 
als Ursache für das Fehlen von Kalkablagerungen in 
Kreide und Tertiär der Küstengebirge heran. Aus feh- 
lenden Sedimenten kann man aber im allgemeinen an- 
gesichts der Lückenhaftigkeit der Überlieferung nichts 
Sicheres ableiten, und so arktisch kalt, daß Kalkabsatz 
verhindert wurde, wird der kalifornische Strom ja da- 
mals überhaupt kaum gewesen sein. Die marinen Mol- 
lusken des kalifornischen Eozäns und Oligozäns bis 
hin zum Puget-Sund zeigen denn auch (nach J. P. 
Smith 1919) höhere Temperaturen als heute an. 


III. Die alttertiären Klimagürtel, 


Klimagürtel sind im Alttertiär deutlich nachzuweisen. 
Aber sie liegen anders als heute, und so sind denn im- 
mer wieder, besonders im Zusammenhang mit den „Po- 
lerfloren“, Polverschiebungen zur Erklärung heran- 
gezogen worden. Bis in die neueste Zeit hat diese Deu- 
tungsmöglichkeit begeisterte Anhänger (Köppen und 
Wegener, Krystofowitch, Mägdefrau 
u. a) wie überzeugte Gegner (Berry, Brooks, 
Chaney u. a.) gefunden. 


Die Karte zeigt klar, daß alle Klimagrenzen eine 
polwärtige Verschiebung aufweisen. Das hat u. a. auch 
schon Brooks (1926) ausgesprochen. Die Grenze der 
warmen Zone ist auf der Nordhalbkugel durchschnitt- 
lich um 10—15° (an der pazifischen Küste Nordameri- 
kas um etwa 20°) nach Norden, auf der Südhalbkugel 
— soweit feststellbar -— um 10 Breitengrade nach Süden 
gerückt. Die Verschiebung der polaren Baumgrenze, 
d. h. der polwärtigen Grenze der gemäßigten Zone, be- 
trägt auf der nördlichen Hemisphäre 20—30, auf der 
südlichen mindestens 10°. 

Dabei lag der Wärmeäquator anscheinend (wie im 
wesentlichen auch jetzt) nördlich vom heutigen geo- 
graphischen Aquator. 

Diese gleichmäßige polwärtige Ausweitung der 
Klimagürtel, die um den ganzen Erdball zu verfolgen ist, 
spricht gegen tertidre Polwanderungen erheblichen 
Ausmaßes. 

Ich möchte daher auch die Rekonstruktion ablehnen, 
die Köppen und Wegener 1924 gaben, und die —- 
außer der bekannten Verschiebung der Kontinente — 
den Nordpol nach 45° n. Br., 160° westl. L. und den 
Südpol nach 45° s, Br., 20° östl, L. verlegt (s. Abb. 1). 
Sie steht mit zahlreichen Befunden in Widerspruch. 
Beispielsweise verschiebt sie halb Grönland in den Gür- 
tel zwischen den Wendekreisen; die Palmen Alaskas 
dagegen wie die Floren von der Seymour-Insel und den 
Kerguelen, die Krokodile von Patagonien und die Riff- 
korallen Madagaskars geraten in die Polarzone. Sn 
entstehen mehr Probleme, als gelöst werden. 


Die ariden Gebiete, die bei Köppen und Wege- 
ner kaum anders liegen als heute auch und nur anders 
interpretiert werden, zeigen trotz vieler örtlicher Ver- 
änderungen — besonders auffällig ist die Nordverschie- 
bung der salinaren Zone in Europa (vergl. besonders 
Lotze 1938) — keine grundlegenden Abweichungen 
gegenüber heute’). Eine wesentlich andere Aquatorlage 
"läßt sich damit nicht ableiten. 

Dagegen war die Durchschnitistemperatur der Erde 
im Alttertiär offensichtlich erheblich höher als jetzt. Die 


9) Die Salinarzone liegt im Alttertiär Europas nicht nördlicher 
als heute in Asien. 


Schwarzbach; Klima und Klimagürtel im Alttertiär, 


Die Natur- 
wissenschaften 


Pole trugen im Sommer keine Fisdecke. Da die gemä- 
Bigte Zone, wie wir sahen, stärker polwärts verschoben 
war als die warme, muß außerdem das Wärmegefälle 
zwischen Pol und Äquator kleiner, d. h. das Gesamt- 
klima gleichförmiger gewesen sein. Man muß daraus 
wohl auf einen intensiven Temperaturausgleich durch 
Strömungen schließen. 

Mit dem allgemein wärmeren Klima werden viel- 
leicht auch die Wärmeansprüche der Polarpflanzen er- 
füllt gewesen sein. Gehen doch auch in der Jetztzeit 
die Wälder stellenweise bis immerhin 71° n. Br., also 
weit über den Polarkreis hinaus und in dieselbe Brei- 
terlage, die z. B. den grönländischen Fundpunkten ent- 
spricht. Aber mindestens für einzelne Vertreter der Po- 
larfloren bleibt doch ein schwieriges Problem: die viel- 
diskutierte Polarnacht (schon Heer; in neuerer Zeit 
Berry, Gothan, Kerner u. a.). Besonders gilt das 
für die immergrünen Gewächse, zu denenHeer wegen 
der ,lederigen” Beschaffenheit ihrer Blätter Magnolia 
inglefieldi, Prunus scottii, mehrere Arten von Populus 
und Quercus u. a. rechnete. Ob freilich diese Arten 
wirklich immergrün waren, ist zweifelhaft (s. Kerner 
1930, S. #4). 

In der Jetztzeit bleibt die Sonne in 70° n. Br. 52 Tage, 
in 80° 122 Tage unter dem Horizont. Nun schwankt aber 
die Ekliptikschiefe im Laufe langer Zeiträume (z. Z. 
zwischen 24%° und 22°), und damit ändert sich auch die 
Länge der Polarnacht. Sie wird kürzer bei geringer 
Schiefe. Wesentlich ist der Unterschied allerdings nur in 
den Grenzbereichen: in 70° Breite z.B. fällt die Polarnacht 
ganz weg, wenn die Ekliptikschiefe nur 20° beträgt, aber in 
80° dauert sie auch dann noch 112 Tage’), Viel ist also 
damit nicht geholfen, ganz abgesehen davon, daß eine 
steilere Stellung der Erdachse klimatische Folgen haben 
würde, wie z. B. eine Verschärfung der Temperatur- 
gegensätze zwischen Pol und Äquator, die nach dem, 
was wir gesehen haben, den geologischen Befunden 
widersprechen. Hier sind also noch manche Fragen 
offen. Im übrigen haben Heer und andere mit der 
Möglichkeit gerechnet, daß selbst immergrüne Pflanzen 
längere, periodisch wiederkehrende Dunkelheit ohne 
Schaden überstehen können. — 

Die Wärmeanomalien einzelner Gebiete (Mittel- 
europa, Ostafrika, nordwestl. Nordamerika) lassen sich 
ungezwungen wie heute durch warme Meeresstrémun- 
gen erklären, die teils den heutigen entsprechen, teils 
durch die veränderten Küstenverhältnisse bedingt sind. 
Insbesondere erhielt Europa wohl wesentlichen Wärme- 
zuwachs durch einen aus dem Indischen Ozean kom- 
menden Strom. Der Verlauf dieser Meeressirömungen 
spricht dafür, daß die Lagebeziehungen der Kontinente 
schon im Alttertiär ähnlich waren wie jetzt, d. h. es er- 
geben sich keine Anhaltspunkte für wesentliche Konti- 
nentalverschiebungen im Sinne Alfr. Wegeners. Zu dem- 
selben Ergebnis kam auch Chaney (1940), dessen eo- 
zäne „Isofloren den heutigen Isothermen bemerkens- 
wert parallel laufen. 

Auf die Frage nach den Ursachen des warmen 
Tertiärklimas soll hier nicht näher eingegangen werden. 
Mir scheint jedenfalls, daß sie trotz der Überlegungen 
vonKerner undBrooks nicht nur in der veränder- 
ten Land- und Meerverteilung und ähnlichen irdischen 
Faktoren gesucht werden dürfen, 

Eingegangen am 10. Februar 1947. 
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Neue Untersuchungen über die physiologischen und genetischen Grundlagen der Formbildung. 


(Nach Versuchen an der Schirmalge Acetabularia und ihren Verwandten.) 
Von Joachim Hämmerling. 


(Fortsetzung 


Die im vorangegangenen Heft geschilderten Etgeb- 
nisse lassen sich kurz in ‚folgenden Sätzen zusammen- 
fassen: In den einzelligen und einkernigen Acetabularien 
werden kernabhängige Formbildungsstoffe gespeichert. 
Hierauf beruht das z. T.sehr weitgehende Formbildungs- 
vermögen kernloser Teilstücke (Fig. 1a—d, S. 338). 
Diese Stoffe sind genomabhängig. Denn in artverschie- 
denen Transplantaten mit Kern a und Plasma b entsteht 
aus dem Plasma der Art b diejenige Hutform, welche 
für die im Kern der Art a lokalisierten Gene charak- 
teristisch ist (Fig. 1 e—f). In zweikernigen artverschie- 
denen Transplantaten entstehen durch die gemeinsame 
Wirkung der ‘genomabhängigen Stoffe beider Arten 
Hüte, die zwischen den beiden Arten stehen (Zwischen- 
hüte, Zh). 
wandtschaft der verwendeten Arten entwickeln sich 
diese Hüte relativ harmonisch oder gestört (Fig. 1 g—i). 

Auch für den Gang der folgenden Versuche sei be- 
sonders auf Fig. 1 verwiesen. Über die benutzten Sym- 
bole gibt die Tabelle auf S. 337 und die Anmerkung 2 
auf S. 339 Auskunft. 


IV. Drei- und vierkernige Transplantate. 


a) creng med,-Transplantate. (5. Versuchs- 
gruppe, Fig. 1kl). Transplantate mit zwei cren- 
Kernen und einem med-Kern waren, wie schon in 16 
angeführt worden ist, von Wolf untersucht worden. 
Jedoch ist dieser das ganze Material verloren gegangen, 
sodaß ich selbst die Versuche wiederholt habe. An 
den Hutmerkmalen dieser Dreier sollte sich erkennen 
lassen, ob der Grad einer Zwischenstufe vom Mengen- 
verhältnis der artverschiedenen Formbildungsstoffe, also 
von quantitativen Beziehungen abhängt. Wenn z. B. 
an der dreikernigen Kombination creng med, stärker 
nach cren neigende Hüte entstehen sollten als an den 
zweikernigen crenı med,-Transplantaten, so müßte diese 


Je nach der näheren oder entfernteren Ver-° 


und Schluß.) 


Eigenschaft auf eine Verschiebung des Stoffverhältnisses 
zugunsten der cren-Stoffe zurückgeführt werden (19). 
Die Transplantate ließen sich leicht anlegen, indem 
auf den zurückgeschnittenen Stumpf des Regenerates 
von Zweiern das dritte kernhaltige Hinterstück trans- _ 
plantiert wurde. Ihre Hutbildungsfähigkeit war trotz 
der Dreikernigkeit in keiner Weise beschränkt, denn 
von 19 Transplantaten blieb nur eines ohne Hut. 
Wiederum entstanden je Transplantat mehrere Hüte 
(vgl. Anmerkung 5, S. 341). Die definierbaren Hüte 
waren meist nach cren neigende Zwischenstufen (siehe 
Tab. 2) und zeigten cren-Eigenschaften viel deutlicher 


Tab. 2. 
Von 19 creng med; - Tr. blieb 1 ohne Hüte. 
bildeten 62 Hüte und zwar: 
4 Zh1), 46 Zh — cren, 12 undefin. Kümmerhüte 6) 


Die restlichen 18 


als die zweikernigen Zwischenhüte Sie seien als 


Zh >cren bezeichnet (Fig. 3d). 


Hier mögen die folgenden Eigenschaften angeführt werden. Das | 
Kammerende war sehr häufig mehr oder weniger zugespitzt, ja 
eine ganze Reihe von Kammern trug einen knopfartigen ,,Sporn’’. 
Die Kammern zeigten entweder noch die schlanke Form wie bei 
zweikernigen Hüten oder schon die Keulige Form artreiner cren- 
Kammern (Fig. 3d, 5b—d). Die Primäranlagen waren meist weniger 
als bei Zh oder gar nicht mehr verschoben (Fig. 4b), so daß ein- 
zelne Kammergruppen oder gar alle Kammern eines Hutes oft län- 
gere Zeit cren-artig verbunden blieben und der Habitus eines 
cren-Hutes erreicht war. (Fig. 3d). Die Haare auf dem oberen 
Krönchen waren oft deutlich größer als die der Zweier, vielleicht 
schon so groß wie bei cren selbst, ihre Stellung war cren-artig, 
das innere Haar häufig als länger erkennbar, ihre Zahl ging, so . 
weit bisher beobachtet, nicht über zwei hinaus: (Fig. 4b). (Uber 
die Merkmale der reinen Arten vgl. den Überblick Tab. 1, S. 340.) 


Die von Wolf hergestellten Transplantate, minde- 
stens 15 mit 30 Hüten, verhielten sich analog. Der 


- 6) an 10 Tr., die außerdem wenigstens je 4 7h > cren bildeten; 
und zweikernigen Systemen. Die Bildung von 4 Zh ist durch beson- 
dere Verhältnisse erklärbar (Näheres in 19). 
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Grad einer Zwischenstufe ist also offenbar vom Mengen- 
verhältnis der artverschiedenen. Formbildungsstoffe ab- 
hängig. Mit dieser Deutung in Übereinstimmung stehen 
Befunde an einkernigen Transplantaten, die im folgen- 
den Kapitel geschildert werden sollen. Ob das. Stoff- 
verhältnis dem Verhältnis der Kernzahlen entspricht, 
bleibt freilich offen. Bisher läßt sich nur allgemein 
schließen, daß sich das Verhältnis zugunsten der cren- 
Stoffe verschoben hat. Ubrigens könnten Verschiebun- 
gen des Stoffverhältnisses schon bei den zweikernigen 
Transplantaten erfolgen. 


b) cren, medg- und creng meda Transplantate. Bei 
diesen klaren Ergebnissen durfte erwartet werden, daß 
an der umgekehrten Kombination cren; meds, also 
Transplantaten mit einem cren- und zwei med-Kernen 
(Fig. 1 1), mehr nach med abgelenkte Zwischenstufen 
entstehen würden, ebenso, daß vierkernige creng meds- 
Transplantate wieder Zwischenhüte wie an der Kombi- 
nation cren; med; bilden würden, da ja das Kernver- 
hältnis gegenüber dieser nicht verändert ist (in Fig. 1 
nicht aufgenommen). Die von Maschlanka (22 und 
unveröff.) ausgeführten Versuche ergaben jedoch, daß 
die wichtigste Voraussetzung nicht erfüllt war. Die 
vierkernige Kombination bildete bislang überhaupt 
keine und die dreikernige nur selten’Hüte, allzu selten, 
um eine Regel für den Grad ihrer Zwischenstufen auf- 
stellen zu können’). Die Ursachen hierfür werden sich 
erst nach Herstellung der noch übrigen vierkernigen 
Kombinationen — cren; medg und creng medy — et- 
kennen lassen. In der Kernzahl als solcher können sie 
nicht liegen, jedenfalls nicht bei der dreikernigen Kom- 
bination. Denn die crena med;-Transplantate wiesen ja 
keine Ausfallserscheinungen in der Hutbildungsfähigkeit 
auf, ebensowenig sieben von Maschlanka geprüfte 
drei- und vierkernige artreine med- und cren-Trans- 
plantate. 


c) Näheres über die Vorgänge in den Transplantaten 
und reinen Arten. Für ein Einzelmerkmal läßt sich be- 
reits deutlicher erkennen, welche stofflichen Bedingun- 
gen in mehrkernigen Transplantaten herrschen. Cren- 
Hutkammern besitzen, wie geschildert wurde, einen 
Sporn, med-Hutkammern sind spornlos, creny med,-Hut- 
kammern führen keinen Sporn, auch creng med,-Kam- 
mern bilden ihn erst in Ansätzen. Also kann die 
Sachlage nicht so sein, daß cren ,,spornbildende” Stoffe 
besitzt und med diese Stoffe nur fehlen, denn dann 
müßten alle Transplantate mit cren-Kern normale cren- 
Sporne bilden, sondern von den med-Stoffen gehen 
offenbar spornhemmende Wirkungen aus. In den Trans- 
plantaten wird also allem Anscheine nach das Merkmal 
durch antagonistische, qualitativ * verschiedene Stoffe 
bestimmt, wobei im Sinne unserer allgemeinen Deutung 
der Grad der Ausprägung vom Mengenverhältnis beider 
Stoffarten abhängig ist. 

Welche Schlüsse lassen sich hieraus für die Verhältnisse in den 
beiden reinen Arten ziehen? Es gibt hier zwei Möglichkeiten. Ent- 
weder führt cren nur spornbildende, med nur spornhemmende 
Stoffe. Das wäre ein rein qualitativer Unterschied. Oder das Prinzip 
antagonistischer Stoffe ist bereits in jeder Art realisiert, nur in 
wechselndem Mengenverhältnis. Das wäre ein quantitativer Unter- 
schied zwischen beiden Arten und zwar jeweils von zwei unter sich 
qualitativ verschiedenen Stoffen. Formal hätte die ausschließliche 
Eıklärung durch antagonistische Substanzen sowohl in den Trans- 
plantaten als in den reinen Arten den Vorzug der Einheitlichkeit, 
von genetischen Gesichtspunkten her jedoch nicht größeren 
Wahrscheinlichkeitswert. Schließlich gibt es für‘ Unterschiede zwi- 
schen den reinen Arten\ noch eine dritte Möglichkeit, daß nämlich 
ein einfacher quantitativer Unterschied nur einer Stoffart vorliegt. 
Noch ausstehende Untersuchungen an den cren; polyy-Trans- 
plantaten versprechen hierüber Aufschlüsse, und zwar, was von be- 
sonderem Interesse ist, für den kgleichen Merkmalsunterschied. 


Poly-Kammern besitzen nämlich ebenfalls keinen Sporn. Bisher 


* 7) Die wenigen Hüte zeigten zwar ebenfalls unerwartete Ver- 
hältnisse, aber bisher keineswegs im Sinne eines Widerspruches 
gegen die Annahme quantitativer Abhängigkeiten. 
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läßt sich soviel sagen, daß an cren; poly; im Gegensatz zu 
ceren; medy deutliche Sporne entstanden. Ob sie aber in der- 
selben Stärke wie bei cren entstehen, ist noch statistisch , zu 
prüfen, Jedenfalls liegen bei poly offenbar irgendwie andere stoff- 
Iıche Verhältnisse als bei med vor. , 


Weitere Erörterungen über diese noch mehr oder weniger offenen 
Fragen würden den Rahmen dieser Zeitschrift überschreiten. Dagegen 
sei noch darauf hingewiesen, daß sich alle Vorgänge, die in den 
mehrkernigen' Transplantaten zur Entstehung einer Zwischenstufe füh- 
ren, außerhalb der Kerne abspielen müssen. Denn diese bleiben 
ja voneinander getrennt. Zunächst entsteht ‚hieraus die Frage, was 


_ sich zwischen den artverschiedenen Stoffen vollzieht. Wie in !6 


näher begründet ist, genügt bisher die Annahme einer einfachen 
Mischung, während die Annahme einer Reaktion und damit Ent- 
stehung von „Zwischenstoffen‘‘ zu erheblichen Schwierigkeiten 
führen würde. Weiter entsteht die Frage, ob das Ergebnis dasselbe 
wäre, wenn die in den Transplantaten getrennt bleibenden Kerne und 
Gene durch entsprechende Kreuzungen in einen Kern vereinigt 
werden könnten. Ebenfalls in 16 ist ausführlicher geschildert worden, 
daß sich diese interessante Frage nicht beantworten läßt, obwohl 
sich- bei Pilzen für bestimmte Genwirkungen gezeigt hat, daß es 
bedeutungslos ist, ob die unterschiedlichen Gene auf verschiedene 
kerne verteilt sind oder nicht, Es bleibt deshalb eine der wichtig- 
sten Zukunftsaufgaben, Transplantations- und Kreuzungsversuch bei 
Acetubularia miteinander vergleichen zu können. Jedoch sind 
die Arten bislang nicht. kreuzbar, mendelnde Mutanten innerhalb 
einer Art wurden noch nicht aufgefunden und Versuche, Mutationen 
auszulösen, sind gerade erst eingeleitet worden. 


und med. ‘ 

6. Versuchsgruppe (Fig. 1m—o). Wir kehren 
nun noch einmal zu einkernigen Transplantaten zurück. 
Wie eingangs geschildert wurde, ist anzunehmen, daß 
in kernlosen Teilstücken Formbildungsstoffe gespeichert 
sind (S. 339). Diese sollten sich daher in einkernigen art- 
verschiedenen Transplantaten mit den vomKern produ- 
zierten Stoffen vermischen und, sofern sie in genügender 
Menge gespeichert sind, Zwischenstufen ergeben. Da- 
nach aber sollten wegen des Verbrauches der ge- 
speicherten Stoffe nur die vom Kern weiter produzierten 
Stoffe übrig bleiben und dementsprechend kerngemäße 
Hüte entstehen. 

Zwischenstufen wurden ausgiebig von creng medı 
und Acicg med,-Transplantaten (kernloses cren- oder Acic 
+ kernhaltiges med-Stück), sowie den reziproken Trans- 
plantaten mit kernlosem med-Teil und cren-, oder Acic- 
Kern gebildet (Hämmerling 16, Beth 3). An den 
Transplantaten mit med- oder Acic-Kern entstanden 
Zwischenhüte und Zh>med oder Zh >Acic,anden Trans- 
plantaten mit cren-Kern Zh>cren. Es entstanden also im 
Gegensatz zu den mehrkernigen Transplantaten ver- 
schiedene Zwischenstufen und sofern die Ablenkung 
über die von Zwischenhüten hinausging, tendierte sie 
nach der Seite des vorhandenen Kernes. Der Erwartung 
entsprechend entstanden nach den Zwischenstufen kern- 
gemäße Hüte, niemals war die Reihenfolge umgekehrt. 
Eine Anzahl Transplantate bjldete gleich kerngemäße 


Hüte, besaß also im kernlosen Teil offenbar zu wenig 


oder gar keine gespeicherten Stoffe. 


Diese Ergebnisse bestätigen zugleich verschiedene Schlußfoige- 
rungen, die bereits aus dem Verhalten kernloser Teile gezogen 
wurden. Erstens zeigt die Entstehung von Zwischenstufen, daß in 
den kernlosen Teilen tatsächlich Formbildungsstoffe gespeichert’ sind. 
Zweitens ergab sich, daß bei Verwendung langer kernloser Teilstücke 
in creng med;,- und Acicg med; -Transplantaten Zwischen- 
stufen viel häufiger als bei Verwendung kurzer kernloser Teilstücke 
entstanden. Damit bestätigt sich, daß in langen Teilen offenbar 
mehr Stoffe gespeichert sind als in kurzen, ebenso daß das Maß der 
Formbildungsfähigkeit von der Menge der gespeicherten Stoffe ab- 
hängt. Drittens wurden auch an medg creng med,- Trans- 
plantaten Zwischenstufen gebildet. Bei diesen war zwisghen ein 
kernloses und ein kernhaltiges med-Stück in der Mitte noch ein 
kernloses cren-Stück eingeschaltet (Fig. 10); die in diesem be- 


- findlichen Formbildungsstoffe werden also nach vorne an den Ort 


der Formbildung, d.h. in den med-Stiel, transportiert und dort 
angereichert. Auch die Ergebnisse an den mehrkernigen Trans- 
plantaten lassen übrigens in diesem Punkte kaum eine andere Deutung 
zu. Schließlich führt die Tatsache, daß Zwischenstufen verschie- 
denen Grades entstehen, wiederum wie bei den mehrkernigen 


Transplantaten zur Deutung, daß der Grad einer Zwischenstufe vom. 


V. Einkernige Transplantate zwischen cren oder Acic 
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Mengenverhältnis - der Formbildungsstofte . abhängt. Denn die Stoffe 
des kernhaltigen Teiles werden durch Neuproduktion vom Kern aus 
bald ihren jeweiligen Höchststand, erreichen, es stehen ihnen jedoch 
wechselnde Mengen gespeicherter Stoffe im kernlosen Teilstück 
gegenüber, (Auch in gleichlangen, aus der gleichen Region stam- 
menden Teilen wird ihre Menge schwanken. Die auch in allen 
kernhaltigen Teilstücken als gespeichert h d M 
können für diese Überlegungen unberücksichtigt bleiben.) 
Darüber hinaus führten diese Experimente zu einer 
wichtigen neuen Entdeckung, und zwar in entscheiden- 
dem Maße durch die Versuche Beths (2, 3) an Arico 
med,-Transplantaten. Wie wir eben sahen, geht aus der 
Entstehung von Zwischenstufen hervor, daß im Acic- 
Stiel formbildende, kernabhängige ‚Stoffe gespeichert 
sind und zwar zum Teil in erheblicher Menge. Trotzdem 
bilden Acic-Kulturpflanzen, die ja alle einen Kern besit- 
zen, wahrscheinlich niemals und ihre artreinen kernhalti- 
gen Teilstiicke nur zu 15 °/o Hüte. (Die besseren Leistungen 
der kernhaltigen Teilstücke dürften auf einer stärkeren 
Aktivierung aller Lebensvorgänge überhaupt beruhen.) 
Es fehlt also bei Acicularia in der Regel ein Faktor, wel- 


cher die unter der Wirkbung des Kernes entstandenen _ 


Hutstoffe zur Auswirkung kommen läßt. Werden aber 
Acic-Stiele mit einem kernhaltigen med-Stück vereinigt, 
so entstehen stets Hüte und zwar bei Verwendung ge- 
nügend langer Stiele meist Zwischenbildungen. Durch 
die med-Komponente wird also der zur Auswirkung der 
Acic-Stoffe notwendige Faktor in das System herein- 
gebracht. Damit erweist sich eine schon früher speku- 
lativ erwogene Möglichkeit als zutreffend (14). Auch die 
Ergebnisse an den creng med,-Transplantaten stehen 
hiermit in Einklang. Werden nämlich cren-Teile aus 
den gleichen Regionen und von gleicher Länge als 
kernlose Teile gehalten, so produzieren sie fast keine 
Neubildungen (weder Stiel noch Wirtel noch Hüte). D 
diese Teile aber nach Vereinigung mit einem kern- 
haltigen med-Stück ebenfalls Zwischenstufen produ- 
zieren, so zeigt das wiederum nicht nur, daß Hutstoffe 
gespeichert sind, sondern offenbar auch, daß sie durch 
den von der med-Komponente stammenden neuen Faktor 
zur Auswirkung gebracht werden. Für sich betrachtet, 
könnten ° die creng med;-Versuche allerdings noch so 


gedeutet werden, daß der neue Faktor nur Plasmaver- © 


mehrung bewirkt. Auch diese ist ja eine der Voraus- 


setzungen zur Entstehung von Hüten. Die Acicg med,-' 


Versuche Beths zeigen jedoch, daß diese Möglichkeit 
nicht zutrifft, denn Acic bildet bei Vorhandensein des 
Kernes ungehindert neuen Stiel, d. h. neues Plasma, 
trotzdem aber keine Hüte. 

Wir müssen also an den in die Hutbildung ein- 
greifenden Formbildungsstoffen zwei Komponenten unter- 
scheiden. Die erste Stoffart bewirkt, wie alle vorher 
beschriebenen Versuche gezeigt haben, die Prägung der 
artcharakteristischen Merkmale am Hute. Diese Stoffe 
seien daher hutgestaltende Stoffe genannt. Die zweite 
Stoffart bewirkt, daß die Gestaltungsstoffe zur Aus- 
wirkung gelangen, sie ist also in irgend einer Weise 
notwendig, damit überhaupt Hüte entstehen. 
Stoffe seien daher hutbildende Stoffe genannt. 

Diese Entdeckung ist sicher von großer Bedeutung 
für die weitere Aufklärung der Physiologie der Ent- 
wicklungsvorgänge. Zunächst werden die näheren Be- 
ziehungen, in denen beide Stoffarten stehen, zu er- 
mitteln sein. Es wäre möglich, daß die hutbildenden 
Stoffe gleichsam den Grundplan eines Hutes an sich 
hervorrufen, z. B. die noch undifferenzierten Hutanlagen 
entstehen lassen, die hutgestältenden Stoffe dagegen die 
speziellen Artmerkmale herausmodellieren. So be- 
stechend diese Vorstellung sein mag, handelt es sich 
doch nur um eine Hypothese neben anderen zur. Zeit 
gleichwertigen®). So wäre u. a. denkbar, daß die hut- 


8) Nach neueren Ergebnissen verliert diese Hypothese sehr an 
Wahrscheinlichkeit. 
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Diese. 


bildenden Stoffe mit einer Vorstufe der hutgestaltenden 
Stoffe reagieren und diese damit funktionstüchtig 
machen. In diesem Falle würden die Gestaltungsstoffe 
mehr als nur gestaltende Funktionen besitzen — sie 
würden auch die Hutentstehung bewirken — und 
die Bildungsstoffe würden nicht dem Wortsinne 
nach unmittelbar mit dem gleichen Vorgang zu tun 
haben. Die für beide Stoffarten gegebene Definition ‘st 
also zunächst nur vorläufig, entspricht aber dem, .was 
gegenwärtig aus den Versuchen abgelesen werden kann. 

Zur Charakteristik beider Stoffarten lassen sich noch 
folgende Aussagen machen. Nach Ermittlungen Beths 
(3) an med sind auch die Hutbildungsstoffe in kern- 
losen Teilen nur gespeichert, werden also nach Ent- 
fernung des Kernes nicht mehr neu erzeugt. Insofern 
ist der Kern auch an ihrer Entstehung beteiligt. Ob sie 
aber als genomabhängig in demselben Sinne wie die 
hutgestaltenden Stoffe anzusehen sind, ist bislang des- 
halb nicht zu entscheiden, weil eben im Gegensatz zu . 
den Gestaltungsstoffen von Art zu Art keine Unter- 
schiede festzustellen sind. Ebenso läßt sich noch nicht 
übersehen, ob es einen oder mehrere Bildungsstoffe gibt. 
Bei den Gestaltungsstoffen dagegen spricht .der Um- 
stand, daß die Merkmale der gleichen Zwischenstufever- 
schieden starke Ablenkungsgrade aufweisen (Tab. 1, 
S. 340), dafür, daß ein Stoffkomplex vorliegt. In die - 
gleiche Richtung weist auch die allgemeine Überlegung, 
daß die genotypisch bestimmten Hutmerkmale wohl 
kaum von einem Gen und damit von einem Stoff be- 
stimmt sein werden. Deshalb braucht aber nicht für 
jedes Einzelmerkmal ein spezieller Stoft angenommen 
zu werden. Derselbe Stoff könnte vielmehr verschiedene 
Endwirkungen hervorrufen. Bedenken wir schließlich in 
diesem Zusammenhange, wie ähnlich die cren- und 
Acic-Hüte gebaut sind und daß in den zweikern:gen 
Transplantaten dieser Arten mit med Zwischenhüte 
gleichen Types entstanden, so können wir vermuten, 
daß sich in verschiedenen Arten die gleichen Stoffe 
zum Teil wiederholen. Dann wären nicht die einzelnen 


"Stoffe artspezifisch, wohl aber ihre jeweilige Kom- 


bination. Die Hutbildungsstoffe der Arten med, cren 
und Acic dagegen können sich, wie. wir sahen, ver- 
treten, nach neueren Ergebnissen auch die von cren 
und poly. Sie sind also nicht artspezifisch, sondern bei 
den verschiedenen Arten als gleich oder nur gering- 
fügig verschieden anzusehen, 


VI. Stiel- und wirtelgestaltende Stoffe. 
Die verschiedenen Arten unterscheiden sich nicht | 
nur in der Hutform, sondern z. T. auch in der Stiel- 
und Wirtelform, so die Arten med und Wettst. Ein- 
kernige medg Wettst; und Wettsty med,-Transplantate 
bildeten nun nicht nur kerngemäße Hüte, sondern auch 
kerngemäßen Stiel und kerngemäße Wirtel (11). An 
den zweikernigen Transplantaten dieser beiden Arten 
stellten die Stiele, wohl auch die Wirtel, zum Teil 
deutliche Zwischenbildungen dar (unveröff.). Offenbar 
sind also auch hierfür genomabhängige Gestaltungs- 
stoffe verantwortlich. Diese dürften untereinander und 
von den Hutstoffen verschieden sein. Denn die Gestalt 
so verschiedener Differenzierungen dürfte wohl nicht 
durch: identische Gestaltungsstoffe bestimmt sein. Be- 
funde über das Vorkommen von stiel- und wirtel- 
bildenden Stoffen liegen noch nicht vor. Sicher ist aber 
soviel, daß die Hutbildungsstoffe nicht auch Stiel- 
bildung bewirken. Denn bei Acicularia fällt ja trotz 
Vorhandensein von stiel- und hutgestaltenden Stoffen 
nur die Hutbildung aus. Dieser Umstand sei hier hervor- 
gehoben, weil er von einer neuen Seite her zeigt, daß 
die Hutbildungsstoffe nicht eine mehr allgemeine Funk- 
tion besitzen. 
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VI. Zur Frage der Wirkung extranukleärer Faktoren. 


Wir haben die unterschiedlichen Huteigenschaften 
der reinen Arten und ihrer artverschiedenen Trans- 
plantate allein auf Unterschiede der hutgestaltenden 
Stoffe und ihrer jeweiligen Mischungsverhältnisse 
zurückgeführt. Diese Erklärung hat nicht nur den 
Vorzug der Einfachheit, sondern führt vor allem die 
Vorgänge auf Wirkungen der Kerne zurück, also der- 
jenigen Strukturen, in denen zweifellos gestaltende und 
von Art zu Art verschiedene Erbfaktoren lokalisiert 
sind. Ist diese Erklärung wirklich stichhaltig? Wir 
‚ dürfen ja nicht übersehen, daß sich die Arten noch in 
mannigfacher anderer Hinsicht unterscheiden und daher 
auch in den artverschiedenen Transplantaten alle diese 
unterschiedlichen Komponenten enthalten sind (S. 339). 
Es war also zu prüfen, inwieweit auch extranukleäre 
Faktoren auf die Hutform Einfluß haben könnten. Wir 
lernten einen Fall dieser Art bei den artgleichen Trans- 
plantaten zwischen gesunden ‘und kranken med-Teilen 
kennen (S. 340), auch die Störungen der artverschiedenen 
Transplantaten könnten sich also erklären, worauf schon 
hingewiesen wurde. In diesen Fällen handelt es sich aber 
stets um Entwicklungssiérungen, während für unser 
Problem zunächst nur zur Diskussion steht, ob die typi- 
schen Entwicklungsvorgänge durch andere Wirkungen 
als die der hutgestaltenden Stoffe erklärt werden können. 
Wir können uns hierzu mit dem Hinweis begnügen, daß 
kein Anlaß zu dieser Annahme besteht, ja daß sie in 
verschiedenen Fällen, bei denen Artunterschiede nach- 
weisbar waren, sogar unmittelbar ausgeschlossen wer- 
den kann, z. B. für Chloroplastenunterschiede zwischen 
med und Wettst (11), Turgorunterschiede zwischen med 
und Acic (Beth 3). 


Eine besondere Erörterung erfordert das Plasma- 
problem. Denn das Plasma ist das Aktionssubstrat für 
alle vom Kern ausgehenden formbildenden Wirkungen. 
Die Beschaffenheit des Substrates kann aber nicht 
gleichgültig für den Enderfolg der Wirkung, d. h. die 
Beschaffenheit des Merkmales, sein, zumal eine chemi- 
sche Reaktion zwischen den Stoffen und dem Plasma 
erfolgt, vorausgesetzt nur, daß plasmatische Unter- 
schiede zwischen den Arten bestehen, diese auch bei 
Einwirkung eines fremden Kernes erhalten bleiben und 
— was nicht übersehen werden darf — die erhalten 
bleibenden Unterschiede von Bedeutung für den Gang 
der Reaktion sind. Wir wissen von anderen Organis- 
men, daß bei der Zusammenarbeit des Kernes mit 
einem artfremden Plasma nicht nur Störungen, sondern 
auch typische Abweichungen in der Entwicklung ein- 
treten können (Einzelheiten s. v. Wettstein 27). 
Bei den Acetabularien sind Plasmaunterschiede in einem 
Falle direkt zu erkennen: das Wettst- und poly-Plasma 
ist offenbar visköser als das med- und cren-Plasma. 
Andere Unterschiede werden dazu kommen. Auch da, 
wo sie nicht direkt erkennbar sind, wie zwischen cren 
und med, genügt allein die Möglichkeit, daß sie be- 
stehen, um sie in Rechnung zu stellen. Gehen wir nun 
etwa von der Tatsache aus, daß sich die verschiedenen 
cren med-Kombinationen je nach ihren Kernverhält- 
nissen ganz verschieden verhalten, obwohl sie alle die 
gleiche plasmatische Zusammensetzung haben (die 
Unterschiede würden natürlich auch bei Verwendung 
genau gleicher Plasmamengen und damit Qualitäten be- 
stehen bleiben), so ist klar, daß auf dieser Basis eine 
Erklärung des verschiedenen Verhaltens nicht möglich 
ist, weder im Sinne ablenkender Einflüsse noch in 
irgend einer anderen Weise (11, 16). 


Wollte man trotzdem an einer Plasmawirkung fest- 
halten, so müßte man annehmen, daß sich in den ver- 
schiedenen Kombinationen trotz gleicher Ausgangs- 
situation verschiedene plasmatische Bedingungen ent- 
wickeln, zumindest in ihren Regeneraten, an denen ja 


Die Natur- 
wissenschaften 


alle Neubildungen entstehen. (Was mit den Ausgangs- 
komponenten geschehen würde, ist eine Frage für sich.) 
Als verursachender Faktor hierfür kämen aber nur die 
unterschiedlichen Kernverhältnisse in Betracht. Mit 
anderen Worten, die Annahme, daß vom med-Kern eine 
andere stoffliche Wirkung ausgeht als vom cren-Kern, 
wäre nicht zu umgehen. Die Wirkung dieser Stoffe 
würde darin bestehen, daß sie dem Plasma eine be- 
stimmte Entwicklungsrichtung aufprägen, als deren 
Folge Hüte bestimmter Form entstehen würden, je 
nachdem ob die Stoffe einer Art allein oder beider 
Arten gewirkt haben. Das ist aber gerade diejenige 
Funktion, die wir den hutgestaltenden Stoffen zuge- 
schrieben haben. Es liegt weiterhin am nächsten, 
nicht nur für die Neuproduktion, sondern auch für die 
Speicherung dieser Stoffe die gleichen Verhältnisse wie 
für die Hutgestaltungsstoffe anzunehmen. Alle anderen 
Annahmen würden zu wesentlich komplizierteren 
a priori unwahrscheinlicheren Deutungen führen, zudem 
gibt es keinen Befund, der ihre Einführung notwendig 
erscheinen ließe. So gelangen wir von ganz verschie- 
denen Ausgangspunkten zu der gleichen Deutung und 
müssen hierin eine weitere Stütze für die Richtigkeit 
der vorgetragenen Anschauungen sehen. 


Aus dieser Sachlage ergibt sich eine für die 
stammesgeschichtliche Entwicklung der Hutmerkmale 
wichtige Folgerung. Unterscheiden wir am Plasma 
nichterbliche und erbbeständige Strukturen — die zwei- 
ten von v. Wettstein als Plasmon bezeichnet (27) —, 
so sind allem Anscheine nach Plasmonänderungen an 
der Evolution der Hutmerkmale unbeteiligt geblieben, 
vielmehr diese nur ‘durch Änderungen der Gene des 
Zellkernes entstanden. Wir wollen hiermit im Gegen- 
satz zu früheren Ansichten (vgl. 6, 10, 16) nicht die 
Existenz eines Plasmons überhaupt in Frage stellen, 
auch nicht die Möglichkeit, daß Plasmonunterschiede 
bestehen. Diese müßten sich aber auf die Beein- 
flussung anderer Eigenschaften beziehen, für die unter- 
schiedliche Ausprägung der Huteigenschaften würden 
sie ohne Bedeutung geblieben sein. Bislang liegt kein 
Befund vor, der hindert, diese Überlegungen auch auf 
die Stiel- und Wirtelform zu übertragen, d. h. auf alle 
morphologischen Differenzierungen der Acetabularien, 
ausgenommen das Rhizoid, das in dieser Hinsicht noch 
nicht prüfbar war. Doch überschreiten wir hiermit 
unser eigentliches Thema und wollen nicht näher auf 
diese Fragen eingehen. 


VII. Schlußbemerkungen. 


Die Formbildungsstoffe der Acetabularien — Bil- 
dungs- und Gestaltungsstoffe zusammengenommen — 
greifen nicht nur in die Entstehung mehr peripherer 
Merkmale, sondern in die Grundvorgänge der Entwick- 
lung ein. Da sich die Verwirklichung des Organisations- 
types als abhängig von ihnen erweist, wollen wir kurz 
zusammenfassen, was wir gegenwärtig über den eigent- 
lichen Umfang ihrer Wirkungen aussagen können. Es 
ist oft darauf aufmerksam gemacht worden, daß cie 
Ausbildung jedes Merkmales von dem Zusammen- 
wirken dreier Faktoren abhängt: von den Außenbedin- 
gungen, von der Plasmabeschaffenheit und von den 
Erbfaktoren. In allen Versuchen mit artverschiedenen 
Transplantaten waren die Außenbedingungen gleich %) 
etwa vorhandene Plasmaunterschiede erwiesen sich für 
die geprüften Eigenschaften als bedeutungslos, wir 
können also in diesem Sinne auch die Plasmaeigen- 
schaften als konstant ansehen, ‘nur der Genbestand 
variierte von Art zu Art. So konnten wir an der unter- 
schiedlichen Wirkung der genomabhängigen Gestal- 


9) Nur in den Versuchen mit artgleichen Transplantaten zwischen 
gesunden und kranken med-Teilen waren sie verschieden. Wir 
übergehen im folgenden ihre Rolle. 
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sehen. 
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tungsstoffe erkennen, daß sie die Richtung des Entwick- 
lungsgeschehens bestimmen, und zwar prägen sie die 
Artmerkmale. Die Beteiligung unterschiedlicher irgend- 
wie präformierter Entwicklungsabläufe im Plasma an 
diesen Vorgängen kann als ausgeschlossen gelten. 
Gleichzeitig ist aber hervorzuheben, daß aus demselben 
Grunde die hierüber hinausgehende Rolle des Plasmas 
nicht abgeschätzt werden kann. Diese voreilig als ge- 
ringfügig anzusehen, z. -B. nur im Sinne eines mehr 
passiven Substrates, aus dem etwas geformt wird, da- 
vor muß bei unserem Objekt schon die Tatsache be- 
wahren, daß eine andere Komponente des Formbildungs- 
geschehens ebenfalls als gleich anzusehen, trotzdem 
aber von größter Bedeutung ist, nämlich die Hut- 
bildungstoffe. Ihre aktive Wirkung ist ja Voraus- 
setzung, damit sich die zum unterschiedlichen Art- 
geschehen führenden Vorgänge am Hute vollziehen 
können. — 

Die Formbildungsstoffe der Acetabularien können als 
formative Wirkstoffe bezeichnet worden. Das ist jedoch 
nur eine sehr allgemeine Kennzeichnung. Auch die In- 
duktoren der Amphibien, die nach Spemanns Ver- 
suchen eine so wesentliche Rolle in der tierischen Ent- 
wicklung spielen und deren stoffliche Natur zuerst durch 
Holtfreter nachgewiesen wurde, können hierzu 
gerechnet werden (Literatur bei Spemann 26). Ob 
aber in der Art ihrer Wirkung Beziehungen zu den Ace- 
tabularien bestehen, läßt sich gegenwärtig kaum über- 
Bislang schienen’ grundsätzliche Gegensätze zu 
bestehen. Denn die Induktionsstoffe der Amphibien 
haben keine Wirkung auf die Ausprägung der Art- 
merkmale. Mit den Gestaltungsstoffen der Acetabu- 
larien haben sie also nichts gemein. Nach Entdeckung 
der Hutbildungsstoffe liegen zwar nähere Beziehungen 
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zur Funktion dieser Stoffe im Bereiche des Möglichen, 
aber einerseits ist deren eigentliche Funktion noch un- 
geklärt, andererseits fehlt bei den Amphibien auch heute 
noch der Nachweis der Spezifität der induzierend wir- 
kenden Stoffe Spemann selbst ist geneigt, ihre Wir- . 
kung nur als auslösend zu betrachten. Die Schwierig- 
keit der Deutung beruht vor allem darauf, daß bei den 
Amphibilien ganze Zellen mit ihrem eigenen Genotypus 
den induzierenden Faktoren ausgesetzt werden müssen, 
eine Komplikation, welche bei den Acetabularien als ein- 
zelligen und einkernigen Lebewesen von vornherein 
wegfällt. 


Zum Abschluß sei noch auf zwei Umstände hinge- 
wiesen, durch welche gegenwärtig alle Versuche an 
Acetabularia begrenzt werden. Extraktionsversuche an den 
Formbildungsstoffen sind bisher mißlungen, ebenso ist 
eine spezielle Genanalyse aus den vorhin angeführten 
Gründen noch nicht durchführbar gewesen. Es läßt sich 
daher noch nicht erkennen, welche näheren Beziehun- 
gen oder Gegensätze die genomabhängigen Stoffe der 
Acetabularien zu den von definierten Einzelgenen ab- 
hängigen Stoffen besitzen, deren Erforschung in den 
letzten Jahren besonders bei der Mehlmotte Ephestia, 
bei Drosophila und dem Flagellaten Chlamydomonas so 
weitgehende Fortschritte gebracht hat (Literatur bei 
Moewus (23), Plagge (24)). Ob es gelingt, diese 
Lücken auszufüllen, sowie die anderen noch offenen 
Fragen zu klären, wird nicht nur von den experimentell 
gegebenen Möglichkeiten, sondern gegenwärtig vor 
allem davon abhängen, ob die Kulturen weiter gehalten 
werden können (S. 337). 

Aus dem Deutsch-Italienischen Institut für Meeresbiologie und 


dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie, Abt. Hämmerling, z. Zt. 
Langenargen a. B., Institut für Seenforschung. 
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Zur Frage der Mesonenarten. 


In einer kürzlich erschienenen Notiz berichtet 
Steinmaurer!), daß Bestimmungen der Me- 
sonenmassen mit einer ,langsamén’’ Nebelkammer in 
2300 m über Seehöhe auf dem Hafelekar bei Innsbruck 
durchgeführt wurden. In diesen Massenbestimmungen 
sah Steinmaurer einen Hinweis dafür, daß es mehr 
als eine, mindestens aber zwei Mesonenmassen geben 
sollte, wobei die kleinere in der Gegend von 100 bis 
120 Elektronenmassen, die größere bei oder über 200 
Elektronenmassen liegen dürfte. Die folgende Note soll 
den Zusammenhang dieses Ergebnisses mit einer Arbeit 
von Juilfs?) erörtern, der in seinen Experimenten 
Hinweise auf Mesonen kürzerer Lebensdauer zu finden 
glaubte. 

Die bisherigen Bestimmungen der Mesonenmassen 
anderer Autoren, die wohl überwiegend in Seehöhe 
durchgeführt wurden, liefern — allerdings bei starken 
Schwankungen der Einzelbeobachtungen — im Mittel 
etwa 200 Elektronenmassen. Nur vereinzelt finden sich 
in der Literatur Hinweise auf die Existenz wesentlich 
kleinerer ?) bzw. größerer Mesonenmassen‘). Im allge- 
meinen aber wurde bisher die Auffassung vertreten, daß 
die Mesonen — in Seehöhe -— stets dieselbe einheit- 
liche Masse von etwa 200 Elektronenmassen besitzen’). 
Wenn daher Steinmaurer nun zwei Mesonengruppen 
mit unterschiedlicher Masse findet, so liegt die Ver- 
mutung nahe, deren Richtigkeit durch weitere Experi- 
mente bestätigt: werden müßte, daß in Seehöhe 
vor allem Mesonenmassen von etwa 200 Elektronen- 
massen, in größeren Höhen neben diesen Mesonen- 
massen auch solche von etwa 110 Elektronenmassen ge- 
funden werden. 

‘Bei einem solchen Ergebnis taucht die Frage auf, 
ob die von Juilfs?) diskutierten beiden Mesonensorten 
mit unterschiedlicher Lebensdauer in irgend einen Zu- 


sammenhang mit dem von Steinmaurer erhaltenen 
Befund zu bringen sind. Während Juilfs bei Messun- 
gen in Seehöhe für Mesonen aus allen Einfallsrichtun- 
gen bei Zugrundelegung der Mesonenmasse von 200 
Elektronenmassen eine mittlere Lebensdauer vor 
(2,0 + 0,6) -10—6 sec erhielt, fand er bei Annahme der 
gleichen Mesonenmasse die Werte der Lebensdauer der 
Mesonen in größeren Höhen für die zenitnahen Winkel- 
bereiche kleiner als für geneigtere Strahleneinfalls- 
richtungen, die dem Wert in Seehöhe gleichkamen 
(siehe Fig. 1). Dieser Effekt ist besonders deutlich für 
die energieärmeren Mesonen, wie in der Abbildung für 
die zwischen 11 und 22 cm Blei ausgesonderten 
A -Teilchengruppe aufgezeigt ist. Juilfs weist dar- 
auf hin, daß — neben der Existenz der bisher bekannten 
Mesonensorte von etwa 2-10-6 sec Lebensdauer und 
dem Spin 0— das Vorhandensein einer kurzlebigeren 
Mesonensorte mit einer gegenüber 2-10—° sec wesent- 
lich geringeren Lebensdauer, der er den Spin 1 zuordnet, 
anzunehmen sei, und daß es auf diese Weise gelinge, 
die Befunde richtig zu deuten ° 


Neuerdings weisen auch Bloch®) und Rossi’) 
darauf hin, daß die Existenz kurzlebiger Mesonen wahr- 
scheinlich gemacht wird durch die Intensitätsmessungen 
von Mesonen und Elektronen in Abhängigkeit von der 
Höhe. Sie glauben, aus der mit der Höhe wesentlich 
stärkeren Zunahme der Elektronen gegenüber der Zu- 
nahme der Mesonen schließen zu müssen, daß in grö- 
ßeren Höhen neben den Mesonen mit der Zerfallszeit 
von etwa 2,0:10-6 sec Mesonen zu finden sein müßten, 
die eine wesentlich geringere Lebensdauer besitzen. 

Interessant ist nun zu untersuchen, ob und wie weit 
das Ergebnis von Juilfs durch die Messungen von 
Steinmaurer beeinflußt wird. Da Steinmaurer 
nur die Spuren der Bahnenden der Mesonen untersuchen 
kann, sind von ihm also die energieärmeren Mesonen 


| 
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erfaßt worden. Gerade für diese aber hat Juilfs be- 
sonders deutlich den angegebenen Effekt gefunden. 
Nimmt man an, daß die gesamte /\-Teilchengruppe, 


die im Winkelbereich zwischen 0° und 15° Einfallswinkel” 
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Bremslänge der Neutronen in Kohle 
und schwerem Wasser, 
In einem Würfel von Graphitkohle von etwa 1,8 m 
Kante und der Dichte 1,7 wurde die Bremslänge B (Es, E) 
von (Ra+Be)-Neutronen gemessen, die durch den Mittel- 


wert definiert ist: oo 
for dr 
B? 


Dabei ist p (E,r) die Dichte der Neutronen der Energie E 
im Abstand r von der Quelle (500 mg Ra + Be), die 
Neutronen der Primärenergie Eo aussendet. Die Quelle 
befand sich im Zentrum des Würfels-und wurde nur bei 
r>65 cm aus dem Zentrum entgegengesetzt zur Meß- 
richtung verschoben. Die Neutronendichte a wurde mit 
Indiumindikatoren (E = 0,9 eV), eingeschlossen in Cad- 
mium, gemessen'). In der Figur ist die Kurve pr in 
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Fig. 1. Die nach dem von Juilfs?2) angegebenen Verfahren be- 


rechneten formalen mittleren Werte für die Lebensdauer zo der 
Mesonen in Abhängigkeit vom Strahleneinfallswinkel in größeren 
öhen. 


gegen den Zenit erfaßt wurde, aus Mesonen mit der 
kleineren Masse (etwa 110 Elektronenmassen) besteht — 
was von vornherein völlig unwahrscheinlich ist —, so 
würde auch für diese Teilchengruppe noch immer eine 
mittlere Lebensdauer von 1,29 + 0,33) - 10—$ sec gefunden 
werden, die wesentlich unter der üblichen in Seehöhe ge- 
messenen Lebensdauer liegt. In Wirklichkeit dürfte die 
Lebensdauer der kurzlebigen Mesonen noch wesentlich 
kürzer sein, da die /\ -Teilchengruppe aus diesen und 
den gewöhnlichen Mesonen gemischt ist. Überdies be- 
ziehen sich die Messungen Steinmaurers auf 
wesentlich energieärmere Mesonen, für die der von 


Juilfs beobachtete Effekt noch deutlicher sein dürfte. 


. Es scheinen also nach obigem wirklich beide Effekte 
— unterschiedliche Lebensdauer und unterschiedliche 
Massen der Mesonen — aufzutreten. Wenn weitere ge- 
plante Untersuchungen die Steinmaurerschen Er- 
gebnisse dahin ergänzen, daß die leichteren Mesonen vor- 
wiegend in größeren Höhen vorkommen, die schweren 
Mesonen aber sowohl in Seehöhe als auch in größeren 
Höhen, so mag der Schluß .berechtigt sein, daß die 
leichte Masse den von Juilfs gefundenen Mesonen 
kürzerer Lebensdauer zuzuordnen ist. 


W. Schäfer. 
Eingegangen am 5. März 1947. 
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Abhängigkeit von r dargestellt. Die umschlossene Fläche 
wurde, ebenso wie bei der Funktion or‘, innen plani- 
metriert, bei größeren r-Werten durch eine Funktion 
e—r/T bzw fortgesetzt und integriert. Die so 
erhaltenen Bremslängen für Abbremsung auf 0,9. eV wur- 
den ins thermische Gebiet (0,04 eV) extrapoliert mit 
Hilfe der Beziehung : 

AB® = 2nd 


Dabei ist X = 2,6 cm die Streuweglänge?) der thermi- 
schen Neutronen in Kohle, und die Zahl der Stöße?) 


mit « = (m+ MP , m = Neutronenmasse, M = Masse 


des Bremsmittels. Es ergab sich für Abbrem- 
sung auf 0,9eV der Wert B=46,2 cm, für 
Abbremsung auf 0,04 eV der Wert B= 
49,3 cm. 

Entsprechende Messungen wurden auch in 1500 1 
schwerem Wasser mit ca. 99 °/o D-Gehalt ausgeführt. 
Die genauen Ergebnisse gingen verloren, doch lagen 
die beiden Werte für Abbremsung auf 0,9 und 0,04 eV 
bei 30 »nd 31 cm. Die Störung durch Photoneutronen 
wurde dabei berücksichtigt. Sowohl die Kohlenwerte 
wie die in D20 sind viel kleiner als die von Jensen‘) 
an geringeren Substanzmengen bestimmten. 

Max Planck-Institut für Physik Göttingen. 

Eingegangen am 5. März 1947. ~~ K. Wirtz. 
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Ein Stereo-Elektronenmikroskop. 


Das zur Herstellung von stereoskopischen Elek- 
tronenbildern meistens benutzte Verfahren der Objekt- 
kippung zwischen zwei Einzelaufnahmen weist trotz der 
damit erzielten Erfolge einige Mängel auf. So ist die 
Beurteilung der räumlichen Objektstruktur erst nach 
Fertigstellung zweier Aufnahmen möglich; die mecha- 
nische Objektkippung bedingt eine konstrüktive Be- 
lastung und bei vielen Instrumenten ein Ein- und 
Wiederausschleusen des Objekttragers mit Unter- 
brechung des Betriebes. Verlagerungen von Objekt- 
teilen durch Erschütterungen und Luftströmungen können 
dabei das Zustandekommen des zweiten Stereo-Teil- 
bildes vereiteln. 


’ Ein Instrument, das ein Stereobild des Objektes 
direkt auf dem Leuchtschirm erzeugt, vermeidet diese 
Schwierigkeiten, ergibt ein Stereophoto mit dem selben 
Aufwand wie ein Einzelbild und bringt vor allem den 
großen Vorteil eines unmittelbaren Einblicks in die 
Tiefenausdehnung des Objektes. 

Ein stereoskopisches Leuchtschirmbild wird erhalten, 
wenn das Objekt durch eine periodische Strahlablenkung 
abwechselnd in zwei verschiedenen Richtungen durch- 
strahlt wird und die zugehörigen Teilbilder auf 
zwei nachleuchtenden Schirmen aufgefangen und durch 
eine Stereobrille betrachtet werden. Fig. 1 zeigt den 


Fig. 1. Stereo-Elektronenmikroskop. 
(Schematisch) 


Strahlengang des Instrumentes schematisch. Der von 
der Kathode K ausgehende Elektronenstrahl wird durch 
zwei entgegengesetzt gerichtete Ablenkfelder Fı Fo mag- 
netisch oder elektrisch ausgelenkt und so zurü:k- 
gebogen, daß er das Objekt O unter dem Winkel % zur 
optischen Achse durchsetzt. Beim Umpolen der Span- 
nungen an den Ablenkelementen erfährt der Strahl 
-die entgegengesetzten Ablenkungen. Um den beiden 
Strahlwegen je ein Bild zuzuordnen, wird das vom Ob- 
jektiv L (bei 2-stufiger Abbildung vom Projektiv) 
erzeugte Bild durch ein drittes Ablenkorgan Fs ab- 
wechselnd auf einen der beiden Leuchtschirme SıSa 
gelenkt. 

Die drei Ablenkelemente werden gemeinsam mit 
einer durch einen Kommutator in gewissen Zeitabstän- 
den gewendeten Spannung betrieben. Der Strahl ver- 
harrt somit eine zeitlang auf jedem der Wege, während- 
. dessen der nicht beaufschlagte Schirm durch Nach- 
leuchten den Bildeindruck aufrecht erhält. Stark nach- 
leuchtende Schirme ergeben bei 3- bis 5maligem Bild- 
wechsel pro Sekunde bereits gute Bilder... Während des 
Umpolens kann der Strahl dunkel gesteuert werden, um 
verwaschene Bilder zu vermeiden. 

Bei der praktischen Ausführung wurden mag- 
netische -Ablenkfelder benutzt, wobei sich die Ablenk- 
spulen außerhalb des Mikroskoprohres befanden, das 
zur Vermeidung von Wirbelströmen zweckmäßig aus 
nichtleitendem Material besteht. Die Stromrichtung in 
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den Spulen wurde durch einen mechanischen, mit Elek- 
tromotor angetriebenen Kommutator periodisch ge- 
wendet. Durch Variieren der Stromstärke und Drehen 
der oberen Spulen um die optische Achse ließen sich 
Größe und Azimut des Stereowinkels a verändern und 
einjustieren; Höhenparallaxen der Teilbilder konnten 
durch Drehen des dritten Ablenkfeldes ausgeglichen 
werden. Das Objekt wurde durch eine magnetische 
Jochlinse!) in etwa. 100facher Vergrößerung auf den 
Leuchtschirmen abgebildet. Die Objektiv-Aperturblende 
Bl enthielt zwei Bohrungen, um den beiden Teilstrahlen 
den Durchtritt zu gewähren. 

Die mit dieser Anordnung erhaltenen Bilder gaben 
für alle Beobachter einen guten stereoskopischen Ein- 
druck bei Betrachtung der Leuchtschirme und plastische 
Stereophotos bei Aufnahmen. Durch Einführung einer 
Projektionsstufe und die bei hoher Vergrößerung even- 
tuell notwendige Kompensation astigmatischer Fehler 
mittels geeigneter in den Strahlweg geschalteter Zy- 
linderlinsen kann das Instrument in seinen sonstigen 
Leistungen jedem normalen Elektronenmikroskop ange- 
glichen werden. 

Die vielversprechenden Versuche mußten Anfang 1945 
aus äußeren Gründen abgebrochen werden. 

Aus dem früheren A. E. G.-Forschungs-Institut. 


Eingegangen am 2. April 1947. E. Kinder. 


1) E. Kinder, Zs. Phys. 122, 192 (1944). 


Zur Gitterkonstanten von Aluminiumaufdampischichten. 

Bei einem Gitterkonstantenvergleich mittels Loch- 
kamera-Interferenzen findet Möllenstedt!) merk- 
liche Abweichungen zwischen den mittels Röntgen- 
strahlen und seinen aus Elektronenbeugungsaufnahmen 
bestimmten Gitterkonstanten. So ergibt z. B. der Ver- 
gleich von Silber und Aluminium mit Elektronen 
roa = 1,013, während der Röntgenwert 1,009 beträgt. 


Beim Vergleich von Aluminium und Kupfer erhält 


Möllenstedt mit Elektronen au = 1,117 im Gegen- 
u 


satz zu dem aus Röntgendaten bekannten Wert 1,120. 


Die Abweichung beträgt in beiden Fällen 3 bis 4%/oo, ' 
während die Meßgenauigkeit der Möllenstedtschen 
Methode unter + 1 °%oo liegt. 

Da sich bislang alle Unterschiede zwischen röntgen- 
ographisch und mit Elektronen ermittelter Gitter- 
konstante aufklären ließen?2), wurden auch die von 
Möllenstedt festgestellten Abweichungen näher 
untersucht: Vergleicht man Silber- oder Kupferaufdampf- 
schichten nach der Doppelblendenmethode von Ried- 
miller’), so erhält man immer den röntgenographisch 
festgelegten Wert der Gitterkonstante. Aluminiumauf- 
dampfschichten lieferten dagegen auch bei uns häufig 
kleinere Werte. Nimmt man nun bei dem Möllen- 
stedtschen Gitterkonstantenvergleich die Gitter- 
konstante von Silber und Kupfer als richtig an, so er- - 
rechnet sich für Aluminium aus dem Vergleich mit 
‘Silber @,, = 4,025 A und aus dem Vergleich mit Kupfer 
= 4,030 


Da die Aluminiumschichten nach der Methode von 
Strong‘) durch Verdampfen von Aluminiumdraht- 
reitern aus Wolframwendeln entstanden sind, ist nahe- 
liegend, daß mitverdampftes Wolfram die Gitterkonstante 
des Aluminiums fälscht. Verdampft man von einem mit 
Aluminium umsponnenen Wolframdraht erstmalig, so 
erhält man im allgemeinen die richtige Gitterkonstante 
des Aluminiums (a = 4,041 A). Verdampft man aber 
von den sich jetzt gebildeten Tropfen mehrmals, so wird" 
die Gitterkonstante der nun kondensierten Schichten 
immer kleiner bis, schließlich ein kleinster Wert von 

a = 4,025+1°/oo A erreicht wird. Daß es sich dabei ' 
um einen Aluminiumwolframmischkristall handeln muß. 
geht schon daraus hervor, daß die Wolframdrahtwendel 
an den mit Aluminium verschmolzenen Stellen merklich 
dünner gelöst wird. Im übrigen wurde von Gaviola 


und Strong?) der aus Wolframwendeln verdampfende 
Aluminiumdampf spektroskopisch untersucht und außer 
Aluminiumlinien Spektrallinien von Wolfram festgestellt. 
daß Wolfram im Aluminium- 


Außerdem ist bekannt, 
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gitter bis zu 3°/o löslich ist.*). Da der Atomradius des 
Wolframs kleiner ist als derjenige des Aluminiums, bil- 
det sich ein Substitutionsmischkristall, dessen Gitter- 
konstante kleiner ist als der normale Wert. 

Als Eichsubstanz zur Gitterkonstantenbestimmung 
sind also aus Wolframwendeln durch Aufdampfen ent- 
standene Aluminiumschichten nicht geeignet. Aber noch 
aus einem anderen Grund ist Aluminium als Eichnormale 
nicht zu benutzen: Beim Tempern ?) von bereits an Luft 
gelegenen Aluminiumschichten im Vakuum oder in Luft 
bei einigen 100° C :wird die Gitterkonstante von Alu- 
minium dauernd größer um schließlich ein Maximum 
bei a = 4,078 A zu erreichen. So zeigte beispielsweise 
eine Aluminiumschicht unmittelbar nach der Konden- 
sation eine Gitterkonstante von 4,041 A, die nach ein- 
stündigem Tempern bei 600° C an Luft sich auf 4,078 
erhöhte, Es wird angenommen, daß Sauerstoff im: Alu- 
miniumgitter löslich ist und auf Zwischengitterplätzen 
eingebaut, zu dieser Gitteraufweitung führt. Wahrschein- 
lich ist der Einbau des Sauerstoffs in die äuße:sten 
Netzebenen die Vorstufe der Oxydschichtbildung und 
diese „Verzahnung“ zwischen Aluminium- und Oxyd- 
gitter außer der „glasigen“ ®) Struktur der Oxydschicht 
mit die Ursache für die Korrosionsbeständigkeit des 
Aluminiums. 


I. Physikalisches Institut der Universität Göttingen, 


Hans König. 
Eingegangen am 10. Februar 1947, 


1) G. Möllenstedt, Optik 1, 76 (1946). 

2) H. König, Ändert sich die Gitterkonstante an sehr kleinen 
Teilchen? Vorgetragen auf der Physikertagung der engl. Zone in 
Göttingen am 4. 10. 1946. 

8) R. Riedmiller, Zs. f. Phys. 102, 408 (1936); H. König, 
Die Naturwiss. 11, 343 (1946). 

4) J. Strong, Astrophysic. Journ, 83, 401 (1936). 

5) E. Gaviolau. J. Strong, Phys. Rev. 48, 136 (1935). 

6) J. Strong, a. a O.; W. D. Clark, J. Inst, Metals 66, 
271 (1940). 

7) Um schärfere Ringe zu erhalten, ist eine Sammelkristallisation 
bei höheren Temperaturen manchmal wünschenswert. ; 

8) G. Haß u. H. Kehler, Kolloidzs. 97, 27 (1941); G. Haß, 
Optik 1, 134 (1946). 


Moleküle mit extrem kleinen elektrischen Relaxations- 
zeiten. 

Die Moleküle der Benzolderivate mit ungewinkeltem 
polaren Substituenten (z. B. —Cl, —Br, —-NOg) haben, 
in Benzol als unpolarem Lösungsmittel verdünnt gelöst, 
elektrische Relaxationszeiten < zwischen 1,2 und 2,4 X 
10-11 sec (das entspricht einer mittleren Wellen- 
länge für das Dispersionsgebiet A, ~ 2rc.T zwi- 
schen 2 und 5cm); die Werte für die entsprechen- 
den Derivate des Naphthalins und Anthrachinons liegen 
zwischen 2,5 und 7,5:10-11 sec (entsprechend A, ~ 
5—15 cm)!). Dabei kann man Größe und Größen- 
unterschiede von x in quantitativen Zusammenhang 
bringen mit dem Molekülvolumen, der Molekülform 


und der Richtung des Dipolmoments im Molekül. 
4 a 
(Die Debyesche Beziehung t = nm mita = 


Molekiilradius, 7 = innere Reibung, welche als erste 
Näherung gilt, wird durch Berücksichtigung des Ein- 
flusses der Molekülstruktur erweitert.) 

Nun lassen sich Moleküle finden, die bei gleichem 
Molekülvolumen wesentlich kleinere Relaxationszeiten 
besitzen: Moleküle mit drehbaren polaren Gruppen, 
bei denen die eine (der Drehachse gleichgerichtete) 
Momentkomponente 4... mit dem Molekülganzen 
zwar starr verbunden ist, dagegen die andere senk- 
recht zur Drehachse gerichtete Momentkomponente prot 
‘eine gewisse Freiheit besitzt, sich auf Grund der inner- 
molekularen Rotation der Gruppe unabhängig von der 
Drehung des Molekülganzen im elektrischen Feld zu 
orientieren?) (s. Figur). Der Reibungswiderstand für die 
Drehung von H,.t — und die entsprechende Relaxations- 
zeit T,og — ist bei freier Drehbarkeit wesentlich kleiner 
als derjenige für die Drehung von ppg, (Relaxationszeit 
test)» die für den dielektrischen Verlust bei längeren 
Wellen maßgebende effektive Relaxationszeit + setzt 
sich nunmehr aus zwei (allgemein aus mehreren) Re- 
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2, 2 
laxationszeiten zusammen ( t = * Test + “Trot 


+; = Wrest rot, rote und daraus folgt, 
wenn p,.,einen erheblichen Teil desGesamtmoments aus- 


macht, unmittelbar die Möglichkeit, wesentlich kleinere 
Werte von r zu erhalten. 


Es wurden nun neuerdings in Weiterführung - 
früherer Untersuchungen (1. c.) eine Reihe von Benzol- 
derivaten mit drehbaren polaren Gruppen untersucht, 
und zwar mit verschiedenen Winkeln zwischen Moment 
und Drehachse (Verhältnis est zu Hrot variiert). 


t wurde durch Messung des dielektrischen Verlustes 
bei Meterwellen bestimmt. Aus den Beispielen‘) seien 
hier als besonders auffällig Derivate mit der Amino- 
gruppe (—NHg) diskutiert. 

Aus Dipolmomentmessungen ist bekannt, daß die 
am Benzol substituierte NHa-Gruppe gewinkelt ist und 
der Winkel zwischen Drehachse (C—N-Bindung) und 


Gesamtmoment des Moleküls etwa 40° beträgt’). Beim 
Anilinmolekül sollte also das gemessene Moment 
p = 1,53 D sich aus os = 1,53 cos 40° = 1,17 D 
und rot = 1,53 . sin 40° = 0,98°D zusammensetzen. 
” | A 


Figur 1 und 2. 


Für die Drehung von p,,, und die entsprechende Re- 
laxationszeit 1,4, liegen nun bei der NHp-Gruppe 
extreme Bedingungen vor: Die räumliche Ausdehnung 
der Grunpe ist die denkbar kleinste, dem geometrischen 
Modell des Moleküls entsprechend rotieren die H-Atome 
auf einem Kreise von etwa 0,5 Radius um die C-N- 
Bindung äls Drehachse. Legt man auch hier wiederum 
nach Debye den Stokesschen Ansatz für den 
Reibungswiderstand der Drehbewegung zugrunde, so 
berechnet sich auf Grund der Größenverhältnisse im 
Anschluß an die einleitend erwähnten Meßresultate als 
Maximalwert für %,,, etwa 0,2 . 10-11 sec, während 
man für Tg etwa 1,2-10—' sec abschätzt. Die effek- 
tive Relaxationszeit von Anilin (in Benzol gelöst) sollte 
= (0,6:1,2 +0,4-0,2)- 
10-11 sec = 0,8-10—11 sec betragen. Die Messung 
ergab rt zu 0,9-10—11 sec und bestätigt, daß ein ge- 
wisser Momentanteil (A°,o = 0,4 p*)sich mit wesentlich 
kleinerer Relaxationszeit orientieren kann. 

Moleküle, „die neben der NH3-Gruppe noch einen 
zweiten polaren Substituenten am Benzolring besitzen, 
eröffnen nun die Möglichkeit, das Verhältnis rot ZU 
fest ZU variieren und schließlich im Falle zweier 
NH3-Gruppen in p-Stellung (p-Phenylendiamin) zu 
erreichen, daß p,,, und damit +, allein maß- 
gebend ist. Die Untersuchungen in dieser Richtung 
hatten folgende Ergebnisse: 

o-Toluidin. Durch Hinzutreten des Moments der CH3- 
Gruppe (0,4 D) unter dem Winkel von 60° wird 
Ptest und damit das Verhältnis ZU vergrößert. 
Aus diesem Grunde und zugleich wegen der Vergröße- 
rung des Molekülvolumens ergibt die Messung eine 
Erhöhung von 7 auf 1,1-10-11 sec. 

m-Toluidin. Hier wird ps... vom Wert. 1,17 D (Ani- 
lin) auf etwa 1,03 D verkleinert. Dementsprechend 
wird trotz der Vergrößerung des Molekülvolumens ein 
dem Wert für Anilin etwa gleicher x-Wert von 0,9 10—11 
sec gemessen. 


p-Toluidin. rest ‘wird auf 0,77 D herabgesetzt; ge- 


test 
also t = — Ttest + 


messen wird die effektive Relaxationszeit x =0,6-10—-11 
0,77 0,98 
sec, während ein Wert von = 146° “1,5 + 1,462 


-0,2 = 0,5-10—11 sec abgeschätzt wird. 
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p-Phenylendiamin (p-Diaminobenzol). Bei diesem 
Molekül ist schließlich yes = 0 und es bietet sich die 


Gelegenheit, +,,, für sich allein zu messen. Die Sub- 


stanz ist aber nur zu 0,25 Mol % in Benzol löslich, und 
es ließ sich bei der benutzten Frequenz nur eine obere 
Grenze für 7, zu 0,2-10-11 sec bestimmen. Etwas 


günstiger liegen die Verhältnisse bei dem entsprechen- 
den Derivat des Diphenyl, dem Benzidin. 


Benzidin (pp’-Diaminodiphenyl). Dies löst sich zu 
etwa 0,45 Mol % in Benzol und ergab Tyot 
0,15-10—11 sec. (Man beachte vergleichsweise, daß das 
etwa gleichgroße Molekül des p-Chlordiphenyl eine 
Relaxationszeit von 9. 10-11 sec in Benzol hat!) 


Trot Setzt sich durch harmonische Mittelwertbildung aus 


den Stokesschen Reibungsgrößen p für die Rotation der 
NH3-Gruppe und ad die des Molekülganzen 


= Prot 
PGruppe Pgesamt "rot 2kT h 
und fiir ein noch so groBes Molekiil mit zwei p-standigen 
NH3-Gruppen ( fgesamt > PGruppe ) ist durch pP, = 2: 


Prot 
2kT 
legt. Dieser sollte bei Benzidin nahezu erreicht sein. 
Dieser Wert, für den wir als obere Grenze 0,2. 10—1! sec 
angeben können, müßte durch Messungen des dielektri- 
schen Verlustes im Dezimeterwellengebiet genauer fest- 
zulegen sein. Es sollte sich dann zeigen, ob die theore- 
tische Abschätzung der Größe von T,,; allein auf Grund 


geometrischer Molekülmodellbetrachtungen zutrifft oder 
ob ergänzende Betrachtungen notwendig werden. In 
diesem Zusammenhang ist besonders bemerkenswert, 
daß die Messung für Diphenylamin eine Relaxationszeit 
von nur etwa 0,9: 10-1! sec ergibt, während man für das 
etwa gleichgroße Molekül von Benzophenon ein +t von 
über 2. 10-1! sec erhält. 

Jedenfalls beträgt die Verkleinerung der Relaxations- 
zeiten für die extremen Beispiele p-Phenylendiamin und 
Benzidin gegenüber den einleitend genannten gleich- 
großen Molekülen mindestens ein bis zwei Größen- 
ordnungen; die anomale Dispersion rückt in das Gebiet 
der Millimeterwellen (A, < 0,4 cm). Allgemein sollten 
flüssige oder feste Lösungen (möglicherweise auch 
Polymerisate oder Kondensate) von Molekülen, welche 
NHo-Gruppen in p-Stellung enthalten und deren Dreh- 
barkeit nicht einschränken, in Bezug auf die Forderung, 
das Dispersionsgebiet möglichst weit nach kurzen Wellen 
zu verschieben und dadurch die dielektrischen Verluste 
bei längeren Wellen herabzusetzen, Optimalfälle von 
einem zunächst theoretischen Gesichtspunkt darstellen. 


Hechingen, Kaiser Wilhelm-Institut für Physik. 
Erich Fischer. 


P@ruppe ein oberer Grenzwert von to, = festge- 


Eingegangen am 20. Januar 1947. 


1) E Fischer, Physik. Zs. 40, 645 (1939). 

2) P. Debye, Polare Molekeln, Verl. S. Hirzel, Leipzig (1929); 
F. Perrin, Journ. Phys. (7) 5, 497 (1934); Budo, 
E. Fischer u. S. Miyamoto, Phys. Zs. 40, 337 (1939). 

8) Theoretische und experimentelle Untersuchungen dazu: A. 
Budo, Phys. Zs. 39, 706 (1938) und 40, 603 (1939); E. Fischer, 
Phys. Zs. 39, 845 (1938); E. Fischer und F. C. Fr ank, Phys. 
Zs. 40, 345 (1939); L. D'Or und J. Henrion, Phys. Zs. 38, 426 
1937). 
Hi Eine ausführliche Veröffentlichung des gesamten Materials soll 

anderer Stelle erfolgen. 
si 5) S. z. B. O. ey und K. L. Wolf, Dielektrische Polari- 
sation, Hand- und Jahrbuch d. Chemischen Physik Bd. 6, I, S. 365 ff. 


Die Trennung seltener Erden durch radiometrische 
Adsorptionsanalyse. 


Nachdem die Methode der „radiometrischen Adsorp- 
tionsanalyse“, d. h. der chromatographischen Adsorption 
radioaktiver Atomarten, sich auf dem Gebiet der natür- 
lichen Radioaktivität, insbesondere bei der Trennung 
Barium/Radium, erfolgreich gezeigt hatte!), wurde sie in 
Fortsetzung dieser von Herrn Professor O. Hahn ange- 
regten Arbeiten auch auf künstlich radioaktive Stoffe 
angewendet. 

Im Zusammenhang mit Fragen der Uranspaltung 
wurden zunächst radioaktive Isotope von seltenen 
Erden untersucht. 


Nw. 1946, 
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Die Einzelheiten der Versuche sowie ihre Ergebnisse 
für die künstliche Radioaktivität sollen an anderer 
Stelle behandelt werden; hier wird nur die Ermittlung 
der Wirksamkeit der Methode als chemisches Trenn- 
verfahren mittels radioaktiver „Indikatoren“ an Hand 
einiger Ergebnisse besprochen. 


Die erste Untersuchung der chromatographischen 
Methode auf ihre Brauchbarkeit zur Trennung seltener 
Erden stammt von Erämetsä u. a.2). Die von ihm 
gefundenen Ergebnisse wurden zum großen Teil be- 
stätigt, wobei sich durchweg höhere Trennwerte ergaben. 


Untersucht wurde die Adsorption von Lanthan, Cer, 
Praseodym, Neodym, Element 61 und Samarium an 
Aluminiumoxyd aus wässriger Lösung. 

Das Verhalten des Lanthans: Gemäß der schon von 
Erämetsä gefundenen Reihenfolge, nach der aus 
wässriger Lösung die Adsorption der Erden im allge- 
meinen mit der Zunahme ihrer Basizität abnimmt, wird 
das am stärksten basische Lanthan am schwächsten 
adsorbiert. 

Darüber hinaus ergab sich bei den hier angewen- 
deten Versuchsbedingungen eine ausgesprochen leichte 
Abtrennbarkeit von dem am schwierigsten abzutrennen- 
den Praseodym. So können z. B. aus einem Gemisch 
gleicher Mengen Lanthan und Praseodym in einem 
Trennungsgang von günstigenfalls 15 Minuten Dauer 
40% des Lanthans praktisch rein isoliert werden. Das 
sind ähnlich große Adsorptionsunterschiede wie zwi- 
schen Radium und Barium. Ein Trennproblem besteht 
im Falle des Lanthans hiernach wohl kaum mehr. 


Einer dieser Versuche, bei dem der Konzentrations- 
verlauf von Lanthan und Praseodym — gemessen durch 
die Aktivitätsverhältnisse geeigneter Indikatoren — in 
der Adsorptionssäule und der durch die Säule geflosse- 
nen Lösung untersucht worden ist, sei im Ergebnis in 
Fig. 1 anschaulich wiedergegeben. 


ngsmengen 


Filtrat 


Säule 


Praseodym 


% im Gemisch bei öquimolaren Ausg: 


S 


Entfernung vom unteren Ende der Irennstreche 
Fig. 1. 


Hierbei ist die „Trennstrecke‘: Filtrat und Säule 
gleichsam um 90° gedreht, um so in die übliche Koordi- 
natenstellung zu kommen. Als Nullpunkt der Abszisse 
dient die vordere Grenze der durch die Säule passierten 
Lösung, der höchste Abszissenwert stellt den obersten 
Teil der Säule dar. 


Die Elemente Cer bis Samarium. Während das drei- 
wertige Cer gegenüber seinen Nachbarn Lanthan und 
Praseodym ebenfalls deutliche Adsorptionsunterschiede 
aufweist, sind diese Unterschiede im Gebiet Praseodym- 
Neodym-Element 61 sehr klein. Eine unverhältnismäßig 
starke Adsorption zeigt hingegen das Samarium, das so- 
gar stärker adsorbiert wird als Yttrium, eine Ab- 
weichung gegenüber der üblichen Basizitätsreihenfolge, 
wie sie z. B. Britton?°) auch für die Ausfällung der 
Hydroyxde angibt (was eigene Stichversuche — jeden- 
falls für den Endpunkt der Fällung — bestätigten). 

Das chemische Verhalten des Elementes 61. Es 
wurden auch die chemischen Eigenschaften des Ele- 
mentes 61 erstmalig untersucht, das nach dem Mat- 
tauchschen Isobarengesetz ja nur in Form instabiler 
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Isotope existieren soll. In seinem Adsorptionsverhalten 
schließt es sich an die Gruppe Praseodym-Neodym an 
und unterscheidet sich erheblich von seinem Nachbar- 
element Samarium. (Verteilungsfaktor Q = 6.) 


Zur Erklärung der — auch im Vergleich zu der 
Arbeit Erämetsäs — überraschend großen Trenn- 
effekte mögen die Eigenarten eben der „radiometrischen“ 
Adsorptionsanalyse beitragen, nämlich die Möglichkeit 
der Verwendung beliebig kleiner Mengen (jedenfalls bei 
Gewinnung der Indikatoren aus Uran), die die bequeme 
Ausnutzung der vorhandenen Möglichkeiten gestatten. 
— Faßt man mit Taylor und Urey‘) die chromato- 
graphische Adsorption als Sonderfall chemischer Aus- 
tauschverfahren auf, so erhält man für vorliegende 
Fälle als Zahl der „theoretischen Platten” (in diesem 
Fall diejenige Länge innerhalb der Trennstrecke, längs 
derer sich das Adsorptionsgleichgewicht einstellt) etwa 
den Wert 20, d. h. aber bei dem Elementartrenneffekt q 
ist der Gesamttrenneffekt Q = q20, 

Herrn Professor O. Hahn möchte ich für sein för- 
derndes Interesse an den Versuchen herzlich danken. — 
Wertvolle Unterstützung durch zahlreiche starke Be- 
‚strahlungen verdanke ich Herrn Dr. OÖ. Peter von der 
Forschungsanstalt der Reichspost. 


Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie. 


R. Lindner. 
Eingegangen am 28. Dezember 1944, 


1) R. Lindner, Naturwiss. 33, 119 (1946). 

2)O. Erämetsä, Th. G. Sahama u. V. Kanula, Suo- 
malainen Tiedeakatemian Toimituksia 57, 3 (1940). 

8).H. C. S. Britton, J. Chem. Soc. (London) 127, 2147 (1925). 

4) H. S. Taylor and H. C. Urey, J. chem. Physics 6, 420 
(1938). 


Koordinationsverbindungen des Uranhexafluorids. 
Fluoro-uranate (VI). 


Während von den Uran (IV)- und Uranylhalogeniden 
zahlreiche Doppel- bzw. Komplexsalze (z. B. Mg! [UCle]; 
.Mal [UOsCly]; Mg! [UOzF5]) bekannt sind, sind aus- 
schließlich Halogenionen als Liganden enthaltende Ko- 
ordinationsverbindungen des 6-wertigen Urans bisher 


nicht dargestellt worden. Es zeigt sich indessen, daß © 


auch UFg, das einzige bekannte Uran — (VI)-halogenid, 
koordinativ noch nicht abgesättigt ist, sondern weitere 
F-Ionen anzulagern vermag. Wie wir im Rahmen einer 
aus anderem Anlaß!) durchgeführten Untersuchung ?) 
des Systems Uranhexafluorid — Natriumfluorid feststell- 
ten, ist nämlich UF; befähigt, mit gewissen Metall- 
fluoriden Verbindungen höherer Ordnung einzugehen, 
in welchem das Uran die Rolle des Zentralatoms spielt. 


Etwas näher untersucht wurde das Na-Salz. Proben 
von fein pulverisiertem, reinem NaF wurden bei 20°, 
120° und 200° mit reinem, fluorwasserstoffreiem UFg- 
Gas unter einem Druck von = 70 Torr 48 Stunden lang 
in Berührung gebracht. In den entstandenen, gelb ge- 
färbten Reaktionsprodukten kommen laut Gewichts- 
zunahme der NaF-Proben und Prozentgehalt an Uran 
auf Mol NaF bei 20° 0.79, bei 120° 0.97, bei 200° 1,04 
Mol UFg. Hieraus und aus dem nachfolgend be- 
schriebenen thermischen Verhalten der Reaktions- 
produkte schließen wir, daß das Endprodukt der Reak- 
tion zwischen NaF und UFg bei Zimmertemperatur 
oder wenig darüber ein Doppelfluorid der Zusammen- 
setzung UFg NaF ist. 

Das Balz ist nur an trockener Luft beständig. Von 
Wasser wird es sofort hydrolisiert unter Bildung von 
UOsF3, NaF und HF. Erhitzt man die Verbindung im 
indifferenten Gasstrom oder im Hochvakuum, so spaltet 
sich kein UFg ab; es entweicht vielmehr von etwa 
200°C an Fg, wobei sich das gelbe Salz in ein farb- 
loses verwandelt, welches bei noch stärkerem Erhitzen 
schließlich in ein grünes, in Wasser schwer lösliches 
Salz (wahrscheinlich UF,- NaF mit überschüssigem NaF) 
übergeht. Die beobachtete thermische Bildung von ele- 
mentarem Fluor ist wegen der hohen Elektronen- 
affinität des Fluors bemerkenswert und ist u. U. auch 
für die präparative Chemie von Interesse. 

Die Fa-Abspaltung gab sich bereits bei der Dar- 
stellung der Verbindung in dem oben angeführten 200°- 
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Versuch (spurenweise sogar schon bei den 120°-Ver- 
suchen) durch die Bildung kleiner Mengen 4-wertigen 
Urans deutlich zu erkennen. Daraus erklärt sich, 
warum das 200°-Präparat einen etwas höheren U-Gehalt 
aufweist, als der stöchiometrischen Zusammensetzung 
NagUFg entspricht. 

In dem erhaltenen Doppelsalz liegt ohne Zweifel 
ein Natriumfluoro-uranat (VI) vor. Die Frage freilich, 
ob sich das Uran in der Verbindung koordinativ 9-, 
8- oder 7-wertig betätigt, ob also Nag [UFg] oder Nag 
[UFg] NaF oder Na [UF7] :2NaF zu schreiben ist, läßt 
sich ohne Kristallstrukturanalyse schwer entscheiden. 
Sollen um ein USt+-Ion gerade 8 F-Ionen (Ionenradius 
1-33 A) Platz finden, so muß der U6+-Radius 1:02 A 
betragen. Da aber dieser Betrag nach abschätzenden 
Berechnungen, die R. Hoppe auf der Grundlage seiner 
Untersuchungen über Dispersionskräfte®) ausgeführt 
hat, für den U6+-Radius in einem [UFg]2—--Komplex 
beträchtlich zu groß erscheint), ist es zumindest nicht 
wahrscheinlich, daß ein Komplex [UFg]3— beständig ist, 
und man wird in dem Salz UFg:3NaF einen durch 
den Einbau von NaF in das Kristallgitter stabilisierten 
[UFg]2—- oder [UF7]—-Komplex anzunehmen haben, Eine 
Untersuchung der Komplexbeständigkeit in einem ge- 
eigneten Lösungsmittel ist beabsichtigt. 

Ferner wurde festgestellt, daß UFg ähnlich wie mit NaF 
auch mit KF und TIF bei Zimmertemperatur unter Bil- 
dung gelber Salze reagiert, doch wurde hier das Ende 
der Reaktion nicht abgewartet (nach 48 Stunden 
U:K=1:6-5; U:Tl=1:125). Bei LiF, CaFg und 
BiF3s war hingegen unter den gleichen Versuchs- 
bedingungen keine UFg-Aufnahme nachweisbar. 

Eine ausführliche Veröffentlichung soll in, einer 
chemischen Fachzeitschrift erfolgen. 


Institut für Physikalische Chemie der Universität Kiel, 
Hans Martin und Arnold Albers. 
Eingegangen am 13. Februar 1947. 


1) Es handelt sich u.a. um eine von Herrn Prof. P. Harteck, 
Hamburg, angeregte Aufklärung von Erscheinungen, die von 
Herrn Prof. W. Groth und Herr Dr. A. Suhr bei der Ver- 
wendung von NaF zur Beseitigung von HF-Verunreinigungen aus UF;- 
Präparaten beobachtet worden waren. Näheres in der beabsichtigten 
ausführlichen Mitteilung a. a. O. 

2) Diplomarbeit A. Albers, Kiel, Marz 1945. 

8) Vorgetragen im Chemischen Kolloquium der Universitat Kiel, 


März 1946, 


4) Die Rechnung, in welche die siebente, zu 93,7 eV extrapolierte 
Ionisierungsspannung des Urans eingeht und welche für den U-F- 
Abstand in der UFg-Molekel einen richtigen (mittleren) Wert liefert 
(2,05 gegen experimentell 1,98 A; vgl, H. Braune und P. 
Pinnow, Z. Phys. Chem. 35, 239 (1937), ergibt, daß bei der Bildung 
eines [UFg]?”-Komplexes aus UF, der UF-Abstand nur: wenig größer 
wird. 


Uber eine Synthese des d, l-Arginins. 

Im Kupfersalz des Ornithins ist die ö-Aminogruppe 
durch Komplexbindung maskiert, die J-Aminogruppe 
dagegen frei und reaktionsfähig!). Wir fanden, daß nach 
mehrstündijem Stehen einer konzentrierten wässrigen 
Lösung von dl-Ornithin-Kupfernitrat?) mit einer metha- 
nolischen Lösung von freier O-Methylisoharnstoffbase?) 


.d, l-Arginin als Flavianat sofort in analysenreinem Zu- 


stand und in quantitativer‘) Ausbeute erhalten werden 
kann (ber. C 39,34, H 4,13, N 17,21; gef. 39,19, H 4,09, 
N 17,45). Auch das aus dem Flavianat dargestellte 
Nitrat CgH44N4O2 :HNO3 (ber. C 30,38, H 6,83; gef. 
C 30,14, H 6,48; Fp. 217—218°) und das Pikrolonat 
CgHy4N4O2 : CioHsN405; (ber. C 43,84, H. 5,02, N 25,27; 
gef. C 43,84, H 5,03, N 25,37) zeigten die in der Literatur 
angegebenen Daten. 


NHe - (CHg)s - - COO Cu OOC.CH (CH»)s NHe 


NH, NH; 
NHL Oc 
2 -- Hs > 
NH - (CH;)s - CH -COO Cu 00C. CH (CH;)s- NH 
=NH NH.” NH 
NHe NH: 


+2 CH; OH 
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Die niemals ganz verlustlose hydrolytische Abspal- 
tung eines maskierenden Radikals entfällt bei dieser 
Synthese; das Kupfer wird nach dem Ansäuern mit 
Schwefelwasserstoff entfernt. 

Wir beabsichtigen, das Verfahren zur Synthese basi- 
scher Peptide heranzuziehen, 


Bad Ems, Kaiser Wilhelm-Institut für Arbeits- 
physiologie. 


Fritz Turba. Karl H. Schuster. 
Eingegangen am 18. April 1947, 


1) A. C. Kurtz, J. biol. Chem. 140, 705 (1941); 122, 477 (1938). 

2) Dargestellt aus Cyclopentanon - =. Athylcarboxylat, A. W. 
Adamson, J. Chem. Soc. London 1564 (1939). 
3) J. Kapfhammer u. H. Müller, Z. physiol. Chem. 225, 
1 (1934). 

4) Die von Sö b Synthese über das «-Mono- 
benzoyl-Ornithin gibt eine Ausbeute von 41 Prozent, vgl. A. C. 

Kurtz 122, 478 (1938). 


Uber polycyclische Azulene und Verdazulene, 


Die bicyclischen Azulene genießen neuerdings die be- 
sondere Beachtung des Chemikers, Physikers und Phar- 
makologen. Ihr optisches Verhalten wird durch das Vor- 
handensein von 5 konjungierten Doppelbindungen allein 
nicht erklärt. Die sterische Lage der C-atome im Azulen- 
gerüst ist noch unbekannt. Dem Pharmakologen sind die 
Azulene interessant als entzündungswidrige Inhaltsstoffe 
von Pflanzenölen. 

Die klassische Azulensynthese geht von Hydrindenen 
(I) aus, deren aromatischer Ring durch Umsetzung mit 
Diazoessigester und Erhitzen zum Siebenring erweitert 
wird (II). Die entstandenen Ester II werden durch Ver- 
seifung, Decarboxylierung und Dehydrierung in Azulene 
(III) übergeführt: 

< || —> < »COOC:H —— 
\ Nu 


I II 
> 


/ 
Il 


Aus Fluoren Cı3Hıo (IV), das eine Hydrindengruppie- 
rung enthält, wurde durch Diazoessigester direkt, ohne 
hesondere Dehydrierung, ein fester Azulensäureester (V) 
Cı7Hı402 erhalten, dessen dunkelgrüne Blättchen bei 
172° schmelzen und tiefblaue Lösungen ergaben. Unter 
dem Einfluß des aromatischen Sechsrings ist die Neigung 
zum Übergang in die Azulengruppierung also so groß, 
daß sich bereits während der Reaktion ein Bestandteil 
des * Reaktionsproduktes dehydrierend als H-acceptor 
betätigt. Durch Verseifung und thermische Decarboxy- 
lierung wurde der Azulenester (V) in ein Fluoren-azulen 
(VI) CyaHi9 tibergefiihrt, das in großen dunkelgrünen 
Platten vom Schmp. 220° kristallisiert, beim Erhitzen 
sublimiert und intensiv blaue Lösungen gibt: 


<> COOC:Hs 
IV 


Im Fluoren-azulen ist ein aromatischer Ring in das ge- 
schlossene konjugierte Doppelbindungssystem der Azu- 
lengruppierung einbezogen, ohne daß sich daraus im 
Vergleich zu den bicyclischen Azulenen eine grundsätz- 
liche Änderung der Farbe der Lösungen ergibt. 

Als Nebenprodukt entstand bei der beschriebenen 
Synthese durch Umsatz von 2 Mol Diazoessigester mit 
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1 Mol Fluoren ein noch nicht rein erhaltener Diester, 
der durch Verseifung und thermische Decarboxylierung 
in ein festes dunkelblaues homologes Fluoren-azulen 
Cı15Hıa vom Schmp. 230° übergeführt wurde. Vielleicht 
wird hierbei auch der 2. aromatische Ring des Fluorens 
zum Siebenring erweitert. 


Aus Tetrahydroacenaphthen, Cy9Hi4 (X), das eben- 
falls eine Hydrindengruppierung enthält, wurde bei der 
Einwirkung von Diazoessigester ein in festem Zustand 
und in Lösungen blaustichig-rotes Reaktionsprodukt 
(VIII) gewonnen, das langsam in ätherischer Lösung, 
schnell beim ' Chromatographieren in der Aluminium- 
oxydsäule unter Verschiebung. der Doppelbindunger in 
einen blauen Azulenester CigHigO2 (IX) überging. Der 
gleiche Azulenester konnte aus dem Reaktionsprodukt 
der Diazoessigestersynthese in erheblich größerer Aus- 
beute durch Dehydrierung dargestellt werden. Der rote 
Ester (VIII) muß also aus im Tetrahydrid in geringer 
Menge noch anwesendem Acenaphthen (VII) entstanden 
sein. Sein spontaner Übergang in die Azulengruppie- 
rung, insbesondere unter dem Einfluß zwischenmolekular 
wirksamer Kräfte in der Säule beweist, daß das Azulen- 
system eine Doppelbindungsgruppierung niedrigsten 
Energieinhaltes ist: 


ae 


\/ 
ar. 


Das Reaktionsprodukt aus Diazoessigester und Hy- 
drinden (II) wurde gemeinsam mit Ulrizi nach länge- 
rer thermischer Behandlung, durch Umsetzung mit Iso- 
propylmagnesiumbromid nach Grignard und Dehy- 
drierung in ein grünes Azulen Cı7Hao (XII) übergeführt, 
das eine extracyclische Doppelbindung in Konjugation 
zum bicyclischen Doppelbindungssystem der Azulen- 
gruppierung enthält, Durch den Einbau zwischen 2 
tertiäre C-Atome der Seitenkette wird also die Wan- 
derung der extracyclischen Doppelbindung in den Ring 
bei der Dehydrierung verhindert.. Dieses Azulen (XIII) 
wird im Aluminiumoxyd-Chromatogramm viel stärker 
festgehalten als andere Azulene. Demnach dürfte dem 
Verdazulen Cı5Hıg das Willstaedt (C. 1940 II, 
2750) neben dem Lactarazulen der normalen Azulen- 
formel Cı5Hıg aus dem echten Reizker isolierte, ein: ana- 
loger Bau nach Art der Formel (XIV) zukommen. 


LAL 

IND ALN, 

A? 
XI xiv! 


Die eingehende Behandlung der optischen Eigen- 
schaften (Absorptionsspektren) und des pharmakologi- 
schen Verhaltens (antibiotische und entziindungswidrige 
Wirksamkeit) dieser interessanten Azulenklassen wird 
an anderer Stelle erfolgen. ‘Arbeiten über weitere kon- 
densierte Azulensysteme und über die Darstellung von 
Azulenen aus Azulenester durch Umsetzung nach 
Grignard sind im Gange. Ich bitte die Fachgenossen 
daher mir die Bearbeitung dieser von mir angeschnitte- 
nen Gebiete vorerst noch zu überlassen. 


Wilh. Treibs. 


Eingegangen am 25. Februar 1947. 
24* 
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Zur Theorie des Generationswechsels der Pflanzen. 


Das große Leitmotiv, welches sich durch die gesamte 
Phylogenie der Pflanzen zieht, ist die Verschiebung der 
haploiden und diploiden Phase des Generationswechsels 
gegeneinander, welche überall mit dem fast vollstän- 
digen Verschwinden einer selbständigen Haplophase 
endet. Die Reihen der Braun- und Rotalgen, sowie der 
phylogenetische Übergang von den Bryophyten über die 
Pteridophyten zu den Gymnospermen sind als Beispiele 
hierfür allgemein bekannt. 


Der biologische Sinn dieser Erscheinung, die zunächst 
durchaus den Eindruck einer Orthogenese macht, wird 
von den meisten Biologen mit Svedelius darin ge- 
sehen, daß durch die Erhöhung der Anzahl der Reduk- 
tionsteilungen auch die Zahl der möglichen Genkombi- 
nationen und somit die genetische Plastizität steigt. Mit 
Recht schreibt Svedelius'), daß durch die Einschal- 
tung eines Sporophylen jeder Befruchtungsakt durch 
viele Reduktionsteilungen kompensiert wird, während 
bei reinen Haplonten die sofort nach der Befruchtung 
einsetzende Reduktion nur 2 Genkombinationen ent- 
stehen läßt. 

Nun erklärt die Theorie von Svedelius zwar, 
daß Sporophyten überhaupt entstehen; daß diese aber 
schließlich den Gametophyten ganz verdrängen, bleibt 
unklar. Mit zunehmender Gametophytenreduktion ver- 
mindert sich auch die Anzahl der Gameten, durch deren 
Vereinigung ja auch neue Genkombinationen ent- 
stehen. Je weniger Befruchtungsakte aber erfolgen, 
desto weniger Sporophyten können entstehen, so daß 
dadurch mittelbar auch wieder die Anzahl der Reduk- 
tionsteilungen herabgesetzt wird. Und schließlich ist 
ja von den zahllosen Sporen mit ihren vielen Gen- 
kombinationen nur jene wertvoll, die zum Gametophyten 
auskeimt, und man sollte nun erwarten, daß gerade diese 
doch offenbar günstige Genkombination durch Aus- 
bildung zahlreicher Gameten erhalten bleibe. Wo wir 
also das > auch anfassen, wir bewegen uns im 
Kreise. Die fortschreitende Gametophytenreduktion läßt 
sich nach Svedelius nicht erklären. 

Nun weist die Natur uns durch ein großartiges Frei- 
landexperiment selbst den Weg, der zu einer Erklärung 
unseres Phänomens führt. Seit langer Zeit wissen wir, 
daß die — daraufhin besonders untersuchte — Flora 
Europas in wechselnder Anzahl von polyploiden Formen 
besiedelt ist. Durch Verknüpfung zytologischer For- 
schung mit pflanzengeographischen Gesichtspunkten 
_ konnten zahlreiche Forscher (Hagerup, Tischler, 
Müntzing u. a.) zeigen, daß die Polyploiden bei der 
Besiedelung neuer, bzw. ungünstiger Lebensräume gegen- 
über den Diploiden im Vorteil sind. Wo immer wir 
extreme Standortsverhältnisse vorfinden (Düne, Wüste, 
Watt, Arktis), immer erweisen sich die Polyploiden als 
weit überlegen. Kürzlich konnte nun Melchers?) 
zeigen, daß dies erwartungsgemäß auch so sein muß, da 
sich in Polyploiden durch Vergrößerung der Mutations- 
möglichkeit selektionswürdige Gene in größerer Anzahl 
anreichern lassen als in Diphoiden und ferner die Wir- 
kung der Gene vielfach noch über ihr zweifaches 
Quantum ansteigt. 

Dasselbe, was aber für die Polyploiden und ihre 
diploiden Ausgangsformen gilt, dürfen wir auch für die 
Haplo- und Diplophase einer generationswechselnden 
Pflanze annehmen. Nicht allein die Erhöhung der 
Genkombinationen nach Svedelius, sondern vor 
allem die gesteigerte Möglichkeit zur Genumwandlung 
im diploiden Chromosomensatz des Sporophyten be- 
dingt dessen phylogenetisches Uberwiegen. Hinzu 
kommt noch, daß viele solcher selektionswürdigen Mu- 
tationen erst beim — natürlich nur im Sporophyten 
möglichen — zweifachen Auftreten ihre Wirkung voll 
entfalten. Entsteht beispielsweise eine Mutation, welche 
zum Ertragen höherer Temperaturen befähigt, so würde 
diese — nach allen Erfahrungen der Genetik — meist 
erst homozygot, also im Diplonten wirksam werden 
können. Hierdurch aber würde eine andere Mutation, 
die in Richtung auf Verkürzung des gefährdeten Game- 
tophytenstadiums hinarbeitet, Selektionswert erhalten. 

Die Phasenverschiebung des Generationswechsels im 
Laufe der Phylogenie ist somit auf Grund der gene- 
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Die Natur- 
wissenschalten 


tischen Erkenntnisse und der Beobachtung am Poly- 
ploiden als Selektionsvorgang vollkommen verständlich. 
München-Nymphenburg. 


Fritz Geßner. 
Lingegangen am 12. März 1947, 


1) N. Svedelius, Ber. Deutsch. Bot. Ges. 39 (1921). 
2) G. Melchers, Z. f. Naturforschung I (1946). 


Ein biologisches Element der Tätigkeit der Nervenfaser. 


Die grundlegenden Untersuchungen von Gasser 
und Erlanger!) und deren Mitarbeiter haben ergeben, 
daß die Leitungsgeschwindigkeit einer Nervenfaser von 
ihrer Dicke abhängt. Die Leitung erfolgt um so rascher, 
je dicker eine Faser ist. Andere physiologische Kenn- 
zeichen der Nervenfaser, wie z. B. die Erregbarkeit und 
die Refraktärzeit, stehen in einer ähnlichen Beziehung 
zur Faserdicke. Unbefriedigend ist dabei die Tatsache, 
daß zwischen markhaltigen und marklosen Fasern 
unterschieden werden muß. Marklose Fasern leiten 
immer wesentlich langsamer als gleich dicke mark- 
haltige Fasern. Die Faserdicke ist also kein durch- 
gehendes Kriterium für die besagten physiologischen 
Kennzeichen einer Nervenfaser. 

Aus einem Zusammenhang heraus, über den in dieser 
Zeitschrift?) berichtet wurde, kam die Anregung zu 
prüfen, ob nicht bei der Tätigkeit der Nervenfaser auch 
zelluläre Einheiten von Bedeutung sind. Dafür kommen 
nur die Schwannschen Zellen in Frage. 

Die sogenannte markhaltige periphere Nervenfaser 
hat bekanntlich einen segmentalen Bau, bedingt durch 
die Ranvierschen Schnürringe Je zwei solcher 
fassen ein „internodales Segment” ein. Dieses ent- 
spricht einer Schwannschen Zelle mit dem von die- 
ser umhüllten Achsenzylinder. Die „marklose‘“ Nerven- 
faser zeigt keine solchen Segmente. Sie besteht aber 
auch aus Schwannschen Zellen, Diese sind syncitial 
aneinandergereiht und werden von Neurofibrillen in 
ihrer Länge durchzogen. 

Setzt man an Stelle des Faserdurchmessers die Länge 
derSchwann schen Zellen mit der Leitungsgeschwindig- 
keit in Beziehung, dann fällt der Sprung zwischen mark- 
haltigen und marklosen Nervenfasern weg, und die be- 
sagte Relation wird eine stetige. 

Nach diesem Ergebnis, das erst vermutet und dann 
durch Zugrundelegung eingehender Messungen über die 
Länge der SchwannschenZellen vonSchuchardt, 
von Hedenström.und I. Telschow°) gesichert 
wurde, ist es sehr wahrscheinlich, daß die physio- 
logischen Kennzeichen der Nervenfaser auch kausal mit 
der Tätigkeit der Schwannschen Zellen verknüpft 
sind. 

Die Erregungsleitung im Nerven z. B. ginge danach 
folgendermaßen vonstatten: Die Schwannsche Zelle 
ist zusammen mit den von ihr umhüllten anderen Bau- 
elementen der Nervenfaser eine physiologische Reak- 
tionseinheit. Sie gerät als solche in Tätigkeit und be- 
wirkt, daß die benachbarte Schwannsche Zelle er- 
regt wird. Die Erregungsleitung würde also durch schritt- 
weise Weitergabe der Erregung von Zelle zu Zelle zu- 
standekommen. Bei den dünnen Fasern, insbesondere 
den marklosen, bei denen die Schwannschen Zellen 
viel kürzer sind als bei markhaltigen gleicher Dicke, 
sind die „Schritte entsprechend viel kleiner. Ihre Lei- 
tungsgeschwindigkeit müßte dementsprechend viel ge- 
ringer sein, was den Tatsachen entspricht. 

Es finden sich im Schrifttum Hinweise, die man in 
gleicher Weise verwerten kann, nämlich die Vermutun- 
gen und Feststellungen über eine sprunghafte (,,salta- 
torische‘) Fortpflanzung der Erregungswelle in der 
Nervenfaser (Erlanger und Blair‘), Zotter- 
mann’), Tasaki und Takeuchi®)). Doch diese 
betreffen nur die markhaltigen Nerven. Für die salta- 
torische Erregungsleitung werden vorwiegend Besonder- 
heiten an den Schnürringen verantwortlich gemacht. 
Siehe z. B. von Muralt’)! Da die marklosen Fasern 
keine Schnürringe besitzen, lassen sich die Deutungen 
der Erregungsfortpflanzung im markhaltigen Nerven 


nicht oder nur sehr schwer auf die marklose Nerven- 
Diese Schwierig- 


faser übertragen (von Muralt?)). 
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keit besteht nicht, wenn man nicht in den Schnürringen, 
sonderninderSchwannschen Zelle selbst und den von 
ihr umschlossenen anderen Strukturen der Nervenfaser 
das Wesentliche der Tätigkeit der Nervenfaser ge- 
schehen läßt, denn Schwannsche Zellen hat die 
marklose Faser ebenso, wie die markhaltige. Welche 
Gründe für diese Auffassung nach anzuführen sind und 
wie man sich unter diesem Gesichtspunkt bei Berück- 
sichtigung des molekularen Feinbaues der Nervenfaser 
die Erregungsleitung im Nerven vorstellen kann, wird 
an anderer Stelle §) ausgeführt. 


Die Bedeutung der Schwannschen Zellen wurde 
hier bewußt unterstrichen, da man diesem „Element“ 
der nervösen Tätigkeit keine oder nur wenig Beachtung 
geschenkt hat. Anderen Strukturen der Nervenfaser 
soll damit nicht eine Beteiligung an der Erregungs- 
leitung abgesprochen werden. 

Kaiser Wilhelm-Institut für Hirnforschung, Physio- 
logische Abteilung, Göttingen. 


A.E.Kornmüller. 
Eingegangen am 24. Mai 1947. - 


1) H. S. Gasser u. J. Erlanger, Amer. J. Physiol. 80, 
522 (1927); J. Erlanger und H. S. Gasser, Electrical signs of 
hervous activity, Univ. Pa Press, Philadelphia (1937). Siehe auch 
J. B. Hursh, Amer, J. Physiol. 127, 140 (1939). 

2) A. E. Kornmüller, Naturwiss. 33, H.9, 274 (1946). 

8) ESchuchardt, Z. Zellforschg. (im Druck); I. v. Heden- 
ström (noch unveröffentlicht); I. Telschow (noch unveröffenıl.). 
Bei den marklosen Fasern wurden die Abstände der Schwann- 
schen Kerne g M de Untersuchungen über die inter- 
nodale Segmentlänge siehe auch bei A. Key und G. Retzius, 
Studien in der Anatomie des Nervensystems II, 1, Stockholm (1876), 
(Zit. nach Zottermann); A. E Boykott, J. 
(1904) und S. Hatai, J. comp. Neurol, 20, 30 (1910). 

4) J. Erlanger u. E. A. Blair, Amer. J. Physiol. 124, 341 
(1938). 

5) Y, Zottermann, Skand. Arch. Physiol. 77, 123 (1937). 

6) J. Tasaki u. T. Takeuchi, Pflügers Arch. 244, 696 
(1941) und 245, 764 (1942). 

7) A. v. Muralt, Die Signalübermittlung im Nerven, Birk- 
häuser, Basel (1945). 

8) A E,Kornmüller, Die Elemente der nervösen Tätiykeit 
(erscheint bei Springer, Berlin-Göttingen-Heidelberg). 


Zur Wirkung des Sonnen-Ultravioletts auf die mensch- 


che Haut. 
Die menschliche Haut antwortet auf Sonnenstrah- 
lung mit: 
Entzündung Verfärbung 
(„Erythem"- („Direkte Pigmentierung"- 
<Q 320 mu- x 320 mp.- 
Zellkernzerstrahlung) Melaninoxydation). 


Die Mehrzahl der Menschen zeigt beide Erscheinungen 
(Typ E4-P), ein Teil nur die Entzündung (Typ E), ein 
Teil nur die Verfärbung (Typ P). Zur Bestimmung des 
Zahlenverhältnisses dieser verschiedenen Reaktionstypen 
wurden in Wyk/Föhr 87 Kinder bestrahlt. 77% zeigten 
beide Reaktionen, 9°/o nur das Erythem, 14 °/o nur direkte 
Pigmentierung!). Anschließende tägliche Ganzbestrah- 
lungen führten auch beim Typ E zur Normalreaktion mit 
Entzündung und Verfärbung (außer bei ausgesproche- 
nen Sommersprossenträgern). Der Grund für das Fehlen 
der Entzündungserscheinung beim Typ ‘P konnte in auf- 
fallend starker Hornschicht gefunden werden (natür- 
liches UV-Filter für } << 320 my). Die Untersuchung 
der individuellen Empfindlichkeit führte zu folgenden 
Bestrahlungszeiten (in Minuten) für die Schwellenreak- 
tionen bei 50 ° Sonnenhöhe (Beobachtung 7 Stunden nach 
Bestrahlung): 


Typ E Typ E+P TypP 
Erythem wis} wie 
Direkte 
Pigmen- : 18°+2 19’ + 2 
tierung Reaktion 


Zur Prüfung, ob sich der Körper gegen die Zellkern- 
zerstrahlung durch UV-Strahlung schützt, wurde der 
Rücken von 30 Kindern im oberen Teil mit voller 
Erythemschwellendosis, im unteren mit halber Erythem- 
schwellendosis bestrahlt, wobei die linke Rückenhälfte 
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frei blieb, die rechte mit 0,5 g Ultra-Niveaöl abgedeckt 
wurde. Nach je fünfmaliger Bestrahlung wurde erneut 
die zur Erzielung einer Schwellenreaktion notwendige 
Bestrahlungszeit bestimmt. Das Ergebnis (Fig, 1) zeigt, 


=— onne Lichtschufzöl —— 
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Zoh/ der Bestrahlunoen Zanı der Besfrahlungen 
Fig. 1. Gewöhnungsfaktor für Erythem. 


daß bereits nach viermaliger Bestrahlung eine Verdoppe- 
lung („Gewöhnungsfaktor” gleich 2) und nach 18maliger 
Bestrahlung eine Vervierfachung der Bestrahlungszeit 
notwendig wurde (Verdickung der Hornschicht). Gegen- 
über der direkten Pigmentierung waren keine Schutz- 
maßnahmen des Körpers festzustellen. 

Weitere 30 Kinder wurden täglich 4 Stunden beim 
Spiel am Strand bestrahlt (8 bis 10 Uhr, 14 bis 16 Uhr 
wahre Ortszeit). Bereits nach 10maliger Wiederholung 
trat Verdoppelung der Erythemschwellenzeit auf. 

Die Untersuchung der Bestrahlungszeiten in Abhän- 
gigkeit von der Tageszeit führte zu einer einfachen Ab- 
hängigkeit von der Sonnenhöhe, Die Ergebnisse sind ge- 
meinsam mit an verschiedenen Orten gewonnenen ähn- 
lichen Ergebnissen des Verfassers in Fig. 2 dargestellt. 


Min 
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g \"2 
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x 
| 
4 
too} 
N 
| : 
N 440 
120 
Zot 
+, Ape 
72 6 7@ 
0% 30° 60 90° 
Sonnenhöhe 
Fig. 2. Obere Punktreihe: Erythemschwellen - Bestrahlungszeiten 


(Höhen-korrigiert) für 1 Jungfraujoch, 2 St. Moritz, 3 Berlin, 4 Amrum, 
5 und 6 Wyk/Föhr, 7 Karlsruhe, 8 Turin, dazu (liegende Kreuze) 
Werte, die in Wyk in Abhängigkeit von der Tageszeit gewonnen 
wurden. Die Kurve gibt reziproke Werte des Sonnen-UV nach 
Büttner, mit der Cd-Zelle gemessen. — Untere Punktreihe: 
Bestrahlungszeiten für die Schwelle der direkten Pigmentierung. 
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Die ausgezogene physikalische Kurve wurde an ver- 


schiedenen Orten der Erde zwischen Java und Nord- 
skandinavien mit Hilfe der Cadmiumzelle von anderen 
Forschern gewonnen (nach vorherigem Anschluß an die 
Davoser Normalzelle). Die geringe Streuung der Be- 
“ strahlungszeiten für die biologischen Schwellenreaktio- 
nen sowie die gute Übereinstimmung mit der physika- 
lisch gemessenen, von der geographischen Breite un- 
abhängigen UV-Strahlung weisen darauf hin, daß für die 
verschiedenen geographischen Breiten und Jahreszeiten 
die Bestrahlungszeiten für Erythem und direkte Pigmen- 
tierung größenordnungsmäßig vorausgesagt werden kön- 
nen2), Weiterhin kann aus Fig. 2 der Quotient aus 
Bestrahlungszeit des Erythems und der der direkten 
Pigmentierung für die verschiedenen Sonnenhöhen ent- 


Besprechungen. 
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nommen werden (20°:9, 30°:6, 50°:3,5, 80°:2,5) und 


‘dem Arzt als Anhalt dienen, zu welcher Tageszeit er 


seine Patienten der Sonne aussetzt, falls bei hohem 
Strahlungsgenuß ein Erythem vermieden werden soll 
(Schweizer Schule). Der Quotient muß möglichst groß 
sein. Die geschilderte Schutzmaßnahme des Körpers ver- 
größert diesen Quotienten linear, „Gewöhnungsbestrah- 
lungen“ werden also den Erfolg erhöhen. 


Meteorologisches Amt für Nordwestdeutschland. 
Rudolf Schulze, 
Eingegangen am 3. Februar 1947. 
on s. a. G. M ie scher u. H. Minder, Strahlenther. 66, 6 
2) s. a. K. Büttner, Physik. Bioklim. 55 u. f. (1938). 
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Ernst Gäumann: Pflanzliche Infektionslehre.. Lehr- 
. buch der allgemeinen Pflanzenpathologie für Biologen, 
Landwirte, Förster und Pflanzenzüchter. Verlag Birk- 
häuser, Basel, 1946. 612 Seiten. Preis Fr. 48.50. — 
Band 1 der „Reihe der experimentellen Biologie" aus 
der Sammlung „Lehrbücher und Monographien aus 
dem Gebiete der exakten Naturwissenschaften. 3." 
Ein Buch, das man mit restloser Befriedigung aus 
der, Hand legt, einmal wegen der ausgezeichneten, er- 
schöpfenden Darstellung des Stoffes, sodann weil in ihm 


offenbar wird, daß ein überwiegend nur rein praktisch, 


orientiertes Gebiet durchaus der grundlegenden Behand- 
lung fähig ist, die es ebenbürtig unter die mannigfachen 
Zweige wissenschaftlicher Biologie einreiht. 

Es handelt sich nicht um die Beschreibung und Be- 
kämpfung von infektiösen Krankheitsfällen an Pflan- 
zen, sondern darum, zu zeigen, wie das Bild dieser Er- 
krankungen (einschließlich der Virus-Erkrankungen) in 
seiner Gesamtheit ist, als Ergänzung bzw. Voraussetzung 
zu dem speziellen, mehr angewandten Pflanzenschutz. 
Es wird der Weg des Parasiten verfolgt von den Infek- 
tionsketten, also der Möglichkeit für den Parasiten, zum 
Wirt zu gelangen (aus Zweckmäßigkeitsgründen erst im 
2. Kapitel), über die Infektion selbst, also der Frage, wie 
der Erreger in den Wirt hineingelangt (1. Kapitel), je- 
weils unter eingehender Berücksichtigung aller Faktoren, 
bis zu den Voraussetzungen für das Zustandekommen 
der Erkrankung hinsichtlich der parasitischen Eignung 
des Erregers (Kapitel 3) und der Krankheitsbereitschaft 
des Wirtes (Kapitel 4) und dem Bild der Erkrankung 
selbst (Kapitel 5). Im kürzesten Schlußkapitel 6 wird, 
der Absicht des Buches gemäß, nur das Grundsätzliche 
der Bekämpfung hervorgehoben. Ausführliche Literatur 
ist angegeben. Die Fülle der instruktiven Abbildungen 
’ darf besonders lobend hervorgehoben werden. - 

Von allgemeinerem biologischen Interesse in dieser 
Darstellung dürfte vor allem die Herausarbeitung der 
besonderen Verhältnisse bei den pflanzlichen Erkrankun- 
gen im Gegensatz zu denen des Menschen sein: Hier 
ein Objekt mit verhältnismäßig wenig Parasiten (in der 
Hauptsache Bakterien), dort zahlreiche Objekte mit je- 
weils einer großen Anzahl von Parasiten (in der Haupt- 
sache Pilze). In der Humanmedizin Persönlichkeitswert 


des befallenen Objektes, in der Pflanzenpathologie nur 
Koliektivwert. Beim Menschen stark hervortretend die 
Immunreaktionen des Körpers mit den bekannten Aus- 
wirkungen auf die Bekämpfung der Infektionskrank- 
heiten, bei der Pflanze infolge ihrer ganz andersartigen 
Organisation ein Zurücktreten bzw. Lokalisiertbleiben 
solcher Erscheinungen ohne besonderen Wert für die 
Bekämpfung. 

Einige kleine Hinweise mögen noch gestattet sein: 
Hinsichtlich der Bedeutung der Azidität (S 322 f.) wäre 
zu beachten, daß eine toxische Wirkung organischer 
Säuren vielfach offenbar auf die Wirkung des undissozi- 
ierten Moleküls zurückzuführen ist. — Der Begriff 
„Stimulation“ (S. 327) ist nicht glücklich, wenn auch 
in der Literatur verbreitet. Phenol z. B. wird in geringer 
Konzentration von Pilzen als Kohlenstoffquelle ver- 
wertet und allgemein läßt sich eine Giftwirkung kaum 


-von einer Nährstoffwirkung (allgemeiner Art) trennen, 


wie ohne weiteres das Beispiel toxisch wirkender Kon- 
zentrationen guter Nährstoffquellen zeigt. — S. 384 
könnte vielleicht der Satz, daß manche pflanzen- 
pathogenen Bakterien imstande seien, im Tierkörper die 
Bildung von Agglutinen zu verursachen, mißverstanden 
werden; denn auch bei nicht pathogenen Bakterien kann - 
ein gleiches der Fall sein. — S. 495 ff. wäre hinsichtlich 
der Kohlensäure darauf hinzuweisen, daß ohne diese 


“auch ein Wachstum von Heterotrophen nicht möglich 


ist, die optimale Konzentration weit über dem Normal- 
gehalt der Luft an Kohlensäure liegt und diese bei vielen 
Stoffwechselvorgängen auch von Heterotrophen in den 
organischen Stoffaufbau einbezogen wird. 

Wenn der Referent dem Buch noch ein besonderes 
Wort der Empfehlung mitgeben möchte, so wäre es der 


‘Wunsch, daß auch in Deutschland im Pflanzenschutz- 


unterricht, der z. Zt. an unseren Hochschulen noch ver- 
hältnismäßig stiefmütterlich und überwiegend in prak- 
tischer Hinsicht behandelt wird, z. T. überhaupt noch 
nicht vertreten ist, recht eingehend auf den vom Ver- 
fasser geschaffenen Grundlagen aufgebaut werden möge. 
Dem praktischen Pflanzenschutz wird es kaum zum 
Nachteil gereichen, wenn der Blick der Studierenden 
an den allgemeinen Zusammenhängen geschärft wird. 

August Rippel-Baldes. 


Tagesnotizen. 


Albrecht Bethe zum 75. Geburtstag. 


In einem großen Kreise von Fachkollegen, Schülern 
und Wissenschaftlern mehrerer Disziplinen feierte A. 
Bethe am 25. April seinen 75. Geburtstag in Frank- 
furt/Main. Wollte man dem Lebenswerk dieses höchst 
vielseitigen und originellen Forschers gerecht werden, 
so wäre das wohl nur im Rahmen einer „Geschichte der 
Biologie von der Jahrhundertwende an" möglich. An 
dieser Stelle können A. Bethes Verdienste um die 
Wissenschaft nur mit wenigen Worten bezeichnet werden. 

Bethe ist sowohl Zoologe wie Mediziner, Histologe 
wie Physiologe; seine Lebensarbeit ist. der nervösen 
Substanz und ihrer Leistung gewidmet. Vom struktu- 

rellen Aufbau der nervösen Substanz, dessen Studium 


ihm nur Mittel zum Zweck ist, beschreitet er den wei- 
teren Weg in die Funktion. Das lebendige Geschehen, 
das sich am Nervensubstrat abspielt, ist sein eigent- 
liches Anliegen. Mit Hilfe besonderer auf ihn zurück- 
gehender Färbemethoden kommt er zu dem mittlerweile 
auf anderem Wege ebenfalls erschlossenen Begriff einer 
Aktionssubstanz (der Fibrillensäure), der ihn weiter 
über Nernsts Erregungstheorie zu mannigfachen Ver- 
suchen über den Primärvorgang der Erregung und von — 
da aus zu Experimenten über die Permeabilität ver- 
schiedener lebender Membrane führt, Forschungen über 
die verschiedenen Formen. muskulärer Erregung, Mes- 
sungen über menschliche Muskelkraft und die Bewegung 
künstlicher Gliedmaßen schließen sich an. i 


Heft 12. 
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Die allem lebendigen Geschehen zugrundeliegende 
„Erregbarkeit‘‘ und die mit ihr eng verbundene „Rhyth- 
mik und Periodik” studiert er an einfachen Systemen: 
am Wirbeltierherzen und an der Meduse, deren Funda- 
mentaleigenschaften er an einem physikalischen Modell 
(, Kippschwingungsmodell") präzisiert. Mit dem Begriff 
der „Plastizität“, d. h. der allgemeinen Anpassungsfähig- 
keit des Zentralnervensystems, der für die Entwicklung 
physiologisch-dynamischet Denkweise in neuerer Zeit 
sehr charakteristisch ist, wird er zum Wegbereiter der 
modernen Analyse der „nervösen Koordination”, Weiter 
Blick für das Große, Allgemeingültige, eng verbunden 
mit peinlicher Exaktheit der Methode, haben diesem 
weltbekannten Forscher seine Prägung gegeben. 


L.v.K 


Eugen Korschelt, 1858—1946. 


Am 27. Dezember 1946 hat Eugen Korschelt sein 
- Leben nach einer fast 70jährigen, unermüdlichen For- 

scher- und Lehrtätigkeit vollendet. Korschelt be- 
schließt die Reihe einer großen Zoologengeneration 
(Weismann, Haeckel, Gegenbaur, Hert- 


Tagesnotizen. 


wig, Roux, Bütschli u. a. m.), von der er die ° 


Grundlagen und Richtung seiner Forschertätigkeit über- 
nahm. So haben wir mit Korschelt wohl einen 
der letzten Zoologen verloren, der das gesamte um- 
fassende Gebiet der Zoologie nicht nur beherrschte, 
sondern in weitestem Umfang grundlegend förderte. Ab- 
hold allen theoretischen Erörterungen, ist Korschelt 
einer der bedeutendsten Tatsachenforscher der Zoologie, 
der es verstand, auch große Gebiete in grundlegenden 
Werken zusammenfassend darzustellen. — Bereits 1882 
in Freiburg bei Weismann veröffentlichte er eine 
Arbeit über das bis dahin unbekannte Annelid: „Dino- 
philus apatris“, die für das Problem der Geschlechts- 
bestimmung von großer Bedeutung wurde; es folgten 
weitere grundlegende Problemlösungen der Fort- 
pflanzung, die in das später ihn so interessierende 
„Todesproblem‘ münden. — Nach seiner Berliner Tätig- 
keit von 1887—1892 wurde er als ordentlicher Professor 
nach Marburg berufen, wo er von 1892 bis an sein 
Lebensende seine überaus fruchtbare Tätigkeit ent- 
faltete. Es ist in diesem Rahmen unmöglich, auch nur 
annähernd all seiner Verdienste um die Forschung zu 
gedenken, bzw. seiner menschlichen Persönlichkeit ge- 
recht zu werden. Die von ihm begründete Schule er- 
streckt sich auf ‘alle Gebiete der Zoologie: reine 
Zoologie, Parasitologie, angewandte Zoologie, Proto- 
zoologie usw., so daß seine Schüler in allen Zweigen 
der Zoologie Anregungen erhielten. Außer seinen grund- 
legenden Arbeiten auf dem Gebiete der Cytologie 
(Eireifung, Samenreifung), Physiologie des Zellkerns, 
der vergl. Anatomie und Entwicklung nehmen seine 
Untersuchungen über Regeneration und Transplantation 
einen weiten Raum ein. Berühmt sind seine. Abhand- 
lungen über Perlbildung und Perlen, sowie seine Unter- 
suchungen über Heilung von Knochenbrüchen in der 
Natur bei Wildtieren und Fischen, die für die Chirurgie 
große Bedeutung gewannen. 


Nicht nur Fachkollegen trauern um den Verlust 
dieses Mannes, sondern ein weiter Kreis von sonstigen 
Freunden bewahrt sein Bild als das des geliebten und 
hochverehrten Lehrers und Forschers. L. v. K. 


Bernhard Bavink Tf. 


Mitten aus reichem Schaffen und einer Fiille von lite- 
rarischen und sonstigen Planen wurde Bernhard Bavink 
am 27. Juni 1947 plötzlich durch den Tod abberufen. — 


Wie bereits in der im Heft 7 Seite 222 abgedruckten 
Besprechung der 8. Auflage seiner „Ergebnisse und 
Probleme der Naturwissenschaften” angedeutet wurde, 
gehörte Bavink zu den ganz wenigen, welche das weit 
verzweigte Gebiet der Naturwissenschaften noch einiger- 
maßen zu überblicken und die Einheit des Ganzen der 
Natur über das sich immer mehr ausbreitende Spezia- 
listentum hinweg im Auge behalten zu vermögen. In- 
dessen machte sein auf das Universelle gerichteter 


- 
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Geist nicht einmal an den Grenzen der Naturwissen- 
schaft und Naturphilosophie halt. Vor allem waren es 
auch religiöse Probleme, die ihn stark fesselten und 
ihn zeitweise zu eingehenden Studien kirchengeschicht- 
licher Literatur veranlaBten. Die Ergebnisse dieser Be- 
schäftigung mit religiösen Fragen legte er in den 
Werken: „Die Naturwissenschaft auf dem Wege zur Reli- 
gion”, Frankfurt 1933, 6. Auflage im Druck, „Wesent- 
liches und Unwesentliches im Christentum‘, Frankfurt 
1938, nieder. 

Obgleich Bavink sein Lebenswerk im wesent- 
lichen noch zu vollenden vermochte, ist sein Ableben 
im gegenwärtigen Zeitpunkt für ihn selbst wie für seine 
Freunde nicht frei von Tragik. Denn gerade heute wird 
die Problematik der gesamten Wissenschaft allge- 
mein viel stärker empfunden als in den vergangenen, 
wirtschaftlich und politisch einigermaßen normalen 
Zeiten, in denen der Blick jedes Einzelnen viel mehr 
auf Spezialaufgaben gerichtet und das allgemeine Be- 
dürfnis nach Zusammenschau wesentlich geringer war 
als jetzt. Wenn es Bavink auch an Anerkennungen und 
Erfoigen nicht gefehlt hat, so kann doch kein Zweifel 
bestehen, daß die Einzigartigkeit seiner Persönlichkeit 
erst jetzt ihre volle Würdigung zu finden im Begriff ist. 

Bernhard Bavink wurde 1879 in Leer (Ostfriesland) 
geboren. Er studierte von 1897 an in Bonn und Göttin- 
gen Mathematik und Naturwissenschaften, u. a. wurde 
er besonders durch die Vorlesungen F. Kleins wegen der 
zahlreichen in ihr erhaltenen erkenntnistheoretischen 
Ausblicke angezogen. ‘Seine Doktor-Arbeit fertigte er 
unter Anleitung Woldemar Voigts an; sie brachte „Bei- 
träge zur Erkenntnis der magnetischen Influenz in Kri- 
stallen‘ und wurde im neuen Jahrbuch für Mineralogie 
veröffentlicht. Seine Staatsexamensarbeit „Darstellung 
und Beurteilung der Erkenntnistheorie E. Machs” bot ihm 
den Anlaß, sich eingehender mit naturphilosophischen 
Problemen zu befassen. Starken Einfluß übten auf seine 
spätere Entwicklung vor allem die Schriften E. v. Hart- 
manns, Külpes, Bechers und Husserls aus. 

1905—08 bekleidete er die Stelle eines Oberlehrers 
am evang. Stiftsgymnasium in Gütersloh. 1911 erhielt 
er den Professorentitel, von 1912 an war er in gleicher 
Eigenschaft an der Städt. Auguste-Viktoria-Schule in 
Bielefeld tätig (seit 1929 als Oberstudienrat). 1944 trat 
er in den Ruhestand. Von den Auszeichnungen, durch 
die sein Lebenswerk gewürdigt wurde, seien erwähnt: 
Ernennung zum korrespondierenden Mitglied der Gesell- 
schaft der Wissenschaften, Göttingen (1942), zum Ehren- 
bürger der Universität Münster (1944), zum ordentlichen 
Honorarprofessor an der gleichen Universität (1947). 


A.E. 


Astronomische Gesellschaft in der britischen Zone. 


Vom 14. "bis 16. April hat mit Genehmigung der 
Militärregierung in Göttingen die Gründungsversamm- 
lung der „Astronomischen Gesellschaft in der britischen 
Zone” —- konstituiert durch diejenigen Mitglieder der 
1863 gegründeten „Astronomischen Gesellschaft", die in 
Göttingen ihren Beitritt erklärt haben — stattgefunden. 
Neben 18 wissenschaftlichen Vorträgen aus den ver- 
schiedensten Gebieten der Astronomie fanden Beratun- 
gen über geschäftliche Angelegenheiten statt. Nach 
den Bestimmungen der Militärregierung müssen die 
Mitglieder des Vorstandes in der britischen Zone wohn- 
haft sein; im übrigen ist aber die Mitgliedschaft nicht 
auf Einwohner der britischen Zone beschränkt. Der auf 
der Versammlung gewählte Vorstand setzt sich folgen- 
dermaßen zusammen: Vorsitzender: A. Unsöld (Kiel), 
Rendant: J. Larink (Hamburg-Bergedorf), Schrift- 
führer: H. Straßl (Göttingen), Mitglieder ohne Amt: 
M. Beyer (Hamburg-Bergedorf), P. ten Bruggen- 
cate (Göttingen, ©. Heckmann (Hamburg-Berge- 
dorf). Die „Astronomische . Gesellschaft in der briti- 
schen Zone” betreut die jetzt bestehenden Aufgaben 
der „Astronomischen Gesellschaft”, bis diese ihre Ar- 
beit in einer den Zeitverhältnissen entsprechenden 
Form wieder aufnehmen kann. Demgemäß schließen 
sich die von der Göttinger Versammlung beschlossenen 
Statuten eng an die Statuten der „Astronomischen Ge- 
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sellschaft“ in der letzten Fassung von 1924 an. Die Zeit- 
umstände und der Wunsch nach häufigeren wissen- 
schaftlichen Aussprachen haben zu einzelnen Änderun- 
gen geführt. In-und ausländische Mitglieder der „Astro- 
nomischen Gesellschaft“, die den Wunsch haben, der 
„Astronomischen Gesellschaft in der britischen Zone” 
beizutreten, werden gebeten, dies einem der Vorstands- 
mitglieder mitzuteilen. Astronomen und Freunde der 
Astronomie, die keine Mitglieder der „Astronomischen 
Gesellschaft" sind, oder der „Astronomischen Gesell- 
schaft in der britischen Zone‘ beitreten möchten, müs- 
sen statutengemäß von zwei Mitgliedern dieser Gesell- 
schaft dem Vorstand zur Aufnahme vorgeschlagen 
werden. 
Im Namen des Vorstands, der Schriftführer 


H. Straßl, 
Universitäts-Sternwarte Göttingen. 


Wissenschaftliche Tagung der Chemiedozenten der sow- 
jetisch besetzten Zone Deutschlands vom 21. — 23. 5. 1947 
in Berlin. 

Mit Genehmigung der sowjetischen Militäradmini- 
stration in Karlshorst und mit ideeller und materieller 
Unterstützung der Zentralverwaltung für Volksbildung 


in der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands fand in. 


Berlin eine wissenschaftliche Tagung der Hochschul- 
chemiker der Ostzone Deutschlands statt. In Be- 
sprechungen der Institutsdirektoren wurde beschlossen, 
die Genehmigung zur Gründung einer Chemischen Ge- 
sellschaft in der Ostzone Deutschlands einzuholen, 
deren erste Aufgabe es sein soll, den Zusammenschluß 
mit den entsprechenden Vereinigungen in den west‘ 
lichen Zonen Deutschlands herbeizuführen. Professor 
BONHOEFFER wurde gebeten, alle Vorbereitungen für 
das Wiederaufleben der „Chemischen Gesellschaft” zu 
treffen und die Verhandlungen mit den zuständigen Be- 
hörden durchzuführen. Er wurde einstimmig gebeten, 
das Amt des ersten Vorsitzenden zu übernehmen. 
Außerdem wurde beschlossen, nach spätestens einem 
Jahr wieder eine wissenschaftliche Tagung, wahrschein- 
lich in Rostock, abzuhalten. 


An den genanten Tagen wurden folgende Vorträge 
gehalten: 


E. THILO, Berlin: Begrüßung und Eröffnung; 

G. JANDER, Greifswald: Zur Chemie in verflüssigtem Schwefeldioxyd; 

H. SCHMIDT, Greifswald: Solvolyseerscheinungen in Acetanhydrid 
(Darstellung von Germanium- und Zinn-Tetraacetaten); 

K. WIECHERT, Greifswald: Fluorwasserstoff als Lösungsmittel; 

H. CHOMSE, Berlin: Uber die Phosphorescenz des Phosphorpentoxyds; 

W. MENZEL, Berlin: Über elektrolytische Abscheidung von Alu- 
minium aus g hen 

G. RIENACKER, Rostock: Die Para-Wasserstoff-Umwandlung an Platin- 
Kupfer-Mischkatalysatoren (gemeinsam mit B. Sarry); 

H. FISCHER, Berlin: Zur Entstehung von Bauelementen elektrolytisch 
gewachsener Metallkristalle; 


K. ea Berlin: Uber Reaktionskinetik des thermischen Stickoxyd- 
zerfalls; 

H. GERISCHER, Berlin: Uber periodische Reaktionen an einer 
Kupferanode; 

U. FRANCK, Leipzig: Uber das anodische Verhalten von Eisen in 
Schwefelsäure; 

K. UBERREITER, Berlin: Uber die Gestalt und Beweglichkeit von 
Makromolekeln; 

K. 


LOHMANN, Berlin: Uber den Einfluß von Mehleiweiß auf die 

alkoholische Gärung der Hefe; 

CH. GRUNDMANN, Dessau: Uber einige heterocyclische Sulfonamide; 

A. LUTTRINGHAUS, Halle: Uber Trithione; 

H. GRALHEER, Greifswald: Molekular-asymmetrische 
bindungen; 

W. TREIBS, Leipzig: Uber di- und tricyclische Azulene; 

H. CHOMSE, Berlin: Uber sedimetrische. Bestimmung sehr geringer 

q von Phosphorsäure; 

E. KORDES, Jena: Die Anwendung der Molrefraktion zur Aufklärung 
der Struktur anorganischer Verbindungen; 

I. N. STRANSKI, Berlin: Uber Kondensations-Vorgänge in überhitzten 
Dämpfen mit mehratomigen Molekülen; 

K. MOLIERE, Berlin: Uber die Strukturabweichungen in den :Jber- 
flächen von Ionenkristallen; 

A. LUTTRINGHAUS, Halle: Molekulare Oberfläche und Schmelz- 

wärme; 


Ansa-Ver- 
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Ww. SCHULZE, Rostock: Zur Deutung der Partialdruckkurven binärer 


A. SIMON, Dresden: Die Konstitution der Dithionite und Meta- 
bisulfite; 

H. WIENHAUS, Dresden-Tharandt: Ein neuer kristallisierter Stotf aus 
Lärchenterpentin; 

W. LANGENBECK, Greifswald: Katalytische Wirkungen und Spe- 
zifität von o-Chinonen (mach Versuchen mit O. Tarhan, G. Keitel 
und B. Hirsch); 

H. SCHEIBLER, Berlin: Tiophenverbindungen mit chemo-therapeuti- 
scher Wirksamkeit; 

G. DREFAHL, Rostock: Uber Oxycellulosen; 

ZEDLITZ, Leipzig: Isolierte Chloroplastengrana; 

NIETZSCHKE, Berlin: Beziehungen zwischen chemischer Konstitution 
und kontaktinsekticider Wirksamkeit; 

R. RIEMENSCHNEIDER, Berlin: Theoretische Vorstellungen über die 
Konstitution kontakt-insekticider Substanzen. 


Deutsche Bunsen-Gesellschaft für angewandte 
physikalische Chemie. 


In Stuttgart fand am 28. Juni 1947 eine Zusammen-. 
kunft ehemaliger Mitglieder der Deutschen Bunsen- 
Gesellschaft statt, bei welcher beschlossen wurde, die 
Gesellschaft neu ins Leben zu rufen. Professor 
Ginther-Karlsruhe und Professor Schäfer- 
Heidelberg wurden. zum ersten bzw. zweiten Vorsitzen- 
den und Direktor Dipl.-Ing: Walter Meck - Stuttgart 
zum Schatzmeister gewählt. 

Der vorläufige Ständige Ausschuß der Gesellschaft 
besteht aus den Herren Regener-Stuttgart, Clu- 
sius-Miinchen, Grube-Stuttgart, Fricke - Stutt- 


gar, Eucken-Géttingen, Masin g-Göttingen, 
Hahn-Géttingen, Dohse-Essen, Bay e r-Lever- 
kusen. 


Die Versammlung beschloß im wesentlichen die alten 
Satzungen der Gesellschaft beizubehalten bis auf gering- 
fügige durch die Zeitumstände bedingte Änderungen. 
Die entsprechenden Anträge werden der Militar- 
regierung zur Erteilung der Lizenz vorgelegt. 

Das Wiedererscheinen der Zeitschrift für Elektro- 
chemie und angewandte physikalische Chemie, die 
künftig von Herrn Professor Paul Günther-Karls- 
ruhe herausgegeben wird, ist bereits genehmigt. 

Im Anschluß an die. geschäftlichen Verhandlungen 
wurden folgende wissenschaftliche Vorträge gehalten: 
R. Schenck, Marburg/Lahn, „Die Adkinsschen Kupfer-Chrom- 

Oxyd-Katalysatoren und ihre Wirkungsursache" (nach Messungen 

von R. Schenck und I. Rabes). ; 

R. Fricke, Stuttgart, „Oberflächenenergie fester Stoffe''. 
O. Kubaschewsky, Stuttgart, „Zur Bindung in intermetalli- 
schen Phasen‘. 


Gesellschaft Deutscher Chemiker 
und Kekule-Bibliothek. 

Da heute die Kekulé-Bibliothek in Leverkusen noch 
die einzige große chemische Zentral-Bibliothek in 
Deutschland ist, hat die Werksleitung der I. G. Farben- 
industrie A.-G. (in Auflösung) Leverkusen beschlossen, 
die Kekulé-Bibliothek künftighin allen Mitgliedern, die 
einer „Gesellschaft Deutscher Chemiker" in den ver- 
schiedenen Zonen angehören, zur Benutzung für wissen- 
schaftliche Forschungsarbeiten zur Verfügung zu stellen. 
Eine Ausleihung von Büchern und Zeitschriften kann 
z. Zt. noch nicht erfolgen, dagegen werden Fotokopien 
auf Wunsch angefertigt, deren Umfang sich aus zeit- 
bedingten Gründen bis auf weiteres noch im engen 
Rahmen halten muß. 

Auswärtigen Benutzern steht der Lesesaal donners- 
tags und freitags. von 8—17.00 Uhr zur Verfügung. 

Anfragen sind zu richten an die Verwaltung der 
Kekulé-Bibliothek, (22c) Leverkusen — I. G.-Wer 


Druckiehlerberichtigungen zu Heft 11. S. 323, Spalte 1, 
Zeile 9 von unten, muß es heiBen: Holtzmann anstelle 
von Boltzmann; S. 351, Zeile 14 von oben, muß es heißen: 
H. Schöberl anstelle von H. Schubert. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: ARNOLD EUCKEN, Göttingen, 
Springer-Verlag in Berlin und Göttingen. — Druck: 


„Muster-Schmidt“ KG., Göttingen. 
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